DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


22. Jahrgang 


12. Januar 1934 


Heft 2 


I. Einige bevölkerungsstatistische Vorbemerkungen. 

Wirft man einmal einen Blick in eine der inter- 
nationalen Übersichten über die jährlichen Todes- 
fälle und ihre Ursachen, so wird man immer wieder 
festzustellen haben, daß der Krebs als Todesursache 
bzw. die auf die Bevölkerung bezogene Sterbe- 
ziffer in den einzelnen Ländern ganz verschie- 
denartige Werte zeigt. Diese rohe Sterbeziffer 
schwankte z. B. für das Jahr 1930 (bzw. 1929) in 
den europäischen Ländern nach der zuletzt im 
Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich (1) 
veröffentlichten Übersicht zwischen 3,4 in Litauen 
(1929) und 16,1 in Österreich (1930) auf je 10000 Ein- 
wohner; sie betrug also annähernd das fünffache 
in Österreich. In absoluten Zahlen, die zur Er- 
gänzung der Relativzahlen noch ein deutlicheres 
Bild der verglichenen Massen geben, nimmt sich 
das folgendermaßen nach der amtlichen Statistik 
aus: 799 Sterbefälle an Krebs und anderen bös- 
artigen Geschwülsten in Litauen (mit rund 
2,4 Millionen Einwohnern) standen 10841 Sterbe- 
fälle in Österreich (mit rund 6,7 Millionen Ein- 


wohnern) gegenüber. Eine Übersicht über die 
verschiedenen Länder Europas vermittelt die 
nachstehende Tabelle ı, in der die Länder nach 


der Höhe der Krebssterbeziffer geordnet sind. 


Tabelle 1. Sterbefällean Krebs und anderen bés- 

artigen Geschwülsten in den Ländern Europas 

absolut und auf je 10000 der mittleren Bevölkerung 
im Jahre 1930. 


Lander nach der Höhe der 


Grundzahlen 
Osterreich 10841 16,1 
Schweiz 5994 14,8 
Schottland . PER 7120 14,7 
England und Wales 57883 14,5 
Dänemark 5020 14,1 
Schweden! . 8457 
Deutsches Reich ?. 86191 13,4 
Norwegen? . 3606 12,9 
Niederlande 9662 12,3 
Nord-Irland 1477 11,9 
Irischer Freistaat . 3329 11,3 
Tschechoslowakei . 16543 11,3 
Ungarn 8648 10,1 
Frankreich! 39408 9,7 
Belgien! . 7534 9,4 
Estland! . 839 7,5 
Spanien 16460 7.2 
Finnland! 2523 7,0 
Italien! 26504 6,4 
Luxemburg! 170 5,8 
3199 5,2 
Litauen einschl. Memel . . 799 3,4 

1 1929. ® Neubildungen überhaupt. * 1928. 


Nw. 1934. 
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Diese großen Differenzen können nicht auf 
zufälligen Schwankungen beruhen; sie müssen 
besondere Ursachen haben, die freilich nicht biolo- 
gischer Art zu sein brauchen, etwa derart, daß die 
Bewohner Litauens vom Krebs verschont, die- 
jenigen Österreichs aber besonders davon heim- 
gesucht werden. Näher liegt vielmehr die Erklärung, 
daß in Litauen die ärztliche Versorgung und die 
Totenscheindiagnostik (das Urmaterial jeder Todes- 
ursachenstatistik) noch nicht die gleiche Bedeutung 
in der Gesundheitsverwaltung haben wie in Öster- 
reich, das gerade in der Nachkriegszeit seine Be- 
völkerungs- und Todesursachenstatistik besonders 
gepflegt hat. Diese Vermutung wird um so wahr- 
scheinlicher, als im unmittelbar angrenzenden Ost- 
preußen die Krebsverbreitung, gemessen an der 
Sterbeziffer (für Krebs einschließlich anderer Neu- 
bildungen), keineswegs besonders niedrige Werte 
zeigt, vielmehr mit 12,8 beim männlichen, 12,80/,90 
beim weiblichen Geschlecht im Jahre 1930 kaum 
wesentlich von den entsprechenden Ziffern für 
das ganze Deutsche Reich (12,5 und 14,3) ab- 
weicht (2). Diese erheblichen Differenzen zwischen 
der Krebsterblichkeit in Litauen und in Ostpreußen 
dürften kaum in der Erbbeschaffenheit, wohl auch 
nicht in den Umweltsbedingungen der litauischen 
und ostpreußischen Menschen ihre ursächliche 
Deutung finden, vielmehr in den Mängeln der 
Todesursachenstatistik des jungen litauischen Ver- 
waltungsapparates. Freilich kommen auch noch 
andere (außerätiologische) Momente hinzu, vor 
allem die verschiedene Altersbesetzung der Be- 
völkerung, auf die später noch besonders einzu- 
gehen sein wird. Hier mag die Angabe genügen (3), 
daß in Litauen nach der letzten Volkszählung 
von 1923 auf die Altersklassen von 30 Jahren und 
darüber, die für den Krebstod erst von Bedeutung 
werden, nur 38% der Gesamtbevölkerung entfielen, 
in Österreich um die gleiche Zeit hingegen 48,1%. 

Schon aus diesen wenigen Daten geht hervor, 
wie schwierig, wenn nicht völlig unfruchtbar es ist, 
die rohen Sterbeziffern der internationalen Statistik 
miteinander zu vergleichen oder sogar weiter- 
gehende Schlüsse daraus zu ziehen, sofern man 
nicht imstande ist, die Angaben des statistischen 
Urmaterials nach ihrem inneren Wert zu kontrol- 
lieren oder andere außerätiologische, d.h. im 
biologischen Sinne nicht kausalbedingte Einflüsse 
aus der Berechnung auszuschalten. Die Zahl der 
Krebshypothesen, der Vermutungen aller Art von 
Ärzten und Dilettanten, die bald geheinmisvolle 
Strahlen, bald die harmlosen Tomaten, bald das 
Aluminiumgeschirr, bald den Kaffeegenuß, neuer- 
dings die künstlichen Düngemittel oder die Teer- 
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produkte als Krebsursache oder gar als Ursache 
einer Krebszunahme in Anspruch nehmen, wiirde 
erheblich schrumpfen, wenn ihre Urheber ein 
wenig in die Geheimnisse und Grundsätze der 
Statistik eingedrungen wären. Damit kommen 
wir von der unterschiedlichen Krebsverbreitung in 
den einzelnen Staaten zu der ebenso problemati- 
schen Krebszunahme innerhalb derselben Bevölke- 
rung, die in letzter Zeit viel diskutiert wurde. 

Es wird nach der kurzen demographischen Vor- 
bemerkung keinem Zweifel unterliegen, daß ein 
zeitlicher Vergleich der Krebssterblichkeit, als des 
gegenwärtig besten Gradmessers der Krebsverbrei- 
tung, sinnvoll nur im gleichen Lande (Verwaltungs- 
einheit, Stadt, Provinz) ist, vorausgesetzt, daß 
sich im Berichtszeitraum die Grundsätze der 
Todesursachenerhebung (ärztliche oder nichtärzt- 
liche Leichenschau), die ärztliche Versorgung der 
Bevölkerung, die Kunst der Diagnostik und die 
Methoden der statistischen Auswertung nicht 
wesentlich geändert haben. Darum werden am 
besten die Statistiken solcher Staaten, in denen 
seit langem die Beglaubigung der Todesursache 
durch ärztliche Zwangsleichenschau besteht, oder 
noch einheitlicher die Statistiken einzelner Groß- 
städteAuskunftgeben. Nun kanndarüber nicht mehr 
diskutiert werden, daß fast in allen Kulturstaaten 
mit einigermaßen zuverlässiger Todesursachen- 
statistik die absolute Richtung bleibt auch hier 
ein kaum realisierbarer Grenzfall — die Zahl der 
Sterbefälle an Krebs in den letzten Jahren langsam 
aber kontinuierlich zugenommen hat (im Gegensatz 
zur Tuberkulose, deren Sterblichkeit auch in der 
Nachkriegszeit, absolut und relativ zur Bevölke- 
rungsmasse, weiter zurückgegangen ist). So betrug 
im Deutschen Reich nach der amtlichen Todes- 
ursachenstatistik die Zahl der Sterbefälle an Krebs 
19IC 50419, im Jahre 1930 im gleichen Gebiet 
76567; hingegen an Tuberkulose 1910 104 322, im 
Jahre 1930 aber nur 50646. Noch deutlicher wird 
diese Überholung in der genaueren Statistik der 
Großstädte: So betrug in Groß-Berlin (4) die Zahl 
der Sterbefälle an Krebs und anderen bösartigen 
Neubildungen in den 3 Jahren 1930, 1931, 1932 je 
7161, 7353, 7213, während an Tuberkulose nur je 
4060, 4019 und 3734 starben, im letzten Jahre also 
nur noch reichlich halb so viel wie an Krebs. 

Diese Tendenz im Verhalten von Krebs und 
Tuberkulose wird vermutlich noch weiter anhalten. 
Für den Krebs darf man das fast mit Bestimmtheit 
bei der gegenwärtigen Bevölkerungsentwicklung 
der Kulturstaaten voraussagen, wenn auch deren 
zunehmende Überalterung oder Überbesetzung 
der höheren Altersklassen nichts mit einer bio- 
logischen Entartung des Individuums zu tun hat 
und daher begrifflich streng davon zu scheiden ist. 
Ob der Rückgang der Tuberkulosesterblichkeit 
noch weiter anhalten wird, ist eine andere Frage; 
denn der Seuchengang der Tuberkulose wird in 
hohem Maße durch Außenfaktoren beeinflußt, 
wie die Ernährungsnot während der Kriegsblockade 
evident gemacht hat. 


Die Natur- 
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Als Ursache der Überbesetzung der höheren 
Altersklassen lassen sich im wesentlichen zwei 
Momente aus der allgemeinen Bevölkerungsent- 
wicklung deutlich machen (5): Einmal die Zu- 
nahme der durchschnittlichen Lebensdauer infolge 
Rückganges der allgemeinen Sterblichkeit im Ver- 
lauf der letzten fünfzig Jahre, sodann der ge- 
waltige Geburtenrückgang der letzten drei Jahr- 
zehnte. Die Zunahme der Lebensdauer betrug 
im Deutschen Reich nach Ausweis der Sterbe- 
tafeln von 1871/1880 bis 1924/1926 nicht weniger 
als volle 20 Jahre; das zeigt im einzelnen für beide 
Geschlechter die nachfolgende Tabelle 2. 

Tabelle 2. Es betrug im Deutschen Reich die 


mittlere Lebensdauerin Jahren (Lebenserwar- 
tung bei der Geburt). 


Nach der Sterbetafel für Beim männlichen‘ Beim weiblichen 


die Jahre Geschlecht | Geschlecht 
1871/1872— 1880/1881 35,58 38,45 
1881/1890 37,17 40,25 
1891/1900 40,56 43.97 
1901/1910 44,82 48,33 
1910/1911 47,41 50,68 
1924/1926 55,97 58,82 


Das zweite Moment für die zunehmende Über- 
alterung der Bevölkerung ist der Geburtenriickgang, 
der schon um die Wende des Jahrhunderts ein- 
setzte, durch den gewaltigen Geburtenausfall 
während der Kriegsjahre verschärft wurde und 
sich dann in der Nachkriegszeit, wie bekannt, mit 
nur kurzer Unterbrechung (1920—1922) bis zur 
Gegenwart fortsetzte. Sehr charakteristisch für 
dieses sozialbiologische Phänomen ist aber, daß 
selbst das Maximum der Geburtenziffer nach dem 
Kriege mit 25,9 auf 1000 der Bevölkerung im 
Deutschen Reich (1920) noch nicht einmal die 
Geburtenziffer des letzten Friedensjahres von 
26,8°/,, erreichte (wenn man das Jahr 1914 noch 
als solches bezeichnen darf). Die letztere Ziffer 
stellte aber schon ein Minimum der Geburtenziffer 
vor dem Kriege im Deutschen Reich dar; denn 1900 
betrug die Geburtenziffer 35,6 und 1910 noch 
29,8%) 

Durch diese erhebliche Lebensverlängerung und 
durch den gewaltigen Geburtenrückgang mußte 
sich das Verhältnis innerhalb der Bevölkerung 
immer mehr zugunsten der älteren Jahrgänge ver- 
schieben. Darüber möge die nachstehende Tabeile 3 
über die Altersverteilung der Bevölkerung im 


Tabelle 3. Es entfielen auf je 1000 der Bevölke- 


rung 
lassen Deutsches Reich |Alt-Berlin|Groß-Berlin 
Altersklassen 1910 1925 1910 | 1925 

o—ı Jahre 25,6 18,9 17,0 10,0 
über ı—ı5 $, 316,5 | 238,6 | 222,7 156,3 
„ 15—30 Re 260,3 288,4 306,5 275,9 
» 30-60 „ 319,5 | 361,8 | 384,1 | 463,7 
. CGO—7O » 50,3 | 60,6 47,6 | 64,4 
os 70 an 27,8 31,7 22,1 29,7 


Zusammen: |T000,0 | 1000,0 1000,0 | 1000,0 
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Deutschen Reich und in Berlin bei den letzten 
Volkszählungen vor und nach dem Kriege in 
wenigen Zahlen nach den Altersgruppen der 
Reichsstatistik der Todesursachen kurz Auskunft 
geben (die Ergebnisse der Altersbesetzung bei der 
Volkszählung von 1933 liegen noch nicht vor). 
Schon diese Gegenüberstellung zeigt die Ab- 
nahme der jugendlichen Altersklassen bis zu 
15 Jahren, die Anhäufung der Erwerbstätigen im 
Alter von 30—60 Jahren und die Zunahme in den 
höheren Altersklassen von 60 Jahren und darüber 
in der gesamten Reichsbevélkerung, noch viel 
ausgesprochener in Berlin. Nach den bekannten 
Vorausberechnungen des Statistischen Reichs- 
amtes (6) wird diese Tendenz in der Folgezeit immer 
stärker werden, vorausgesetzt freilich, daß kein 
grundsätzlicher Wandel der Geburtenhäufigkeit 
oder der Sterblichkeit als derjenigen beiden 
Variabeln, von denen die weitere Bevölkerungs- 
entwicklung in erster Linie abhängig ist, eintritt. 
Betrug im Jahre 1910 der Anteil der Altersklasse 
über 60 Jahre im Deutschen Reich 5,81%, nach 
der Volkszählung von 1925 schon 9,23 %, so stieg 
der Anteil nach diesen Vorausberechnungen im 
Jahre 1930 auf 10,15%; er würde unter gleichen 
Voraussetzungen schon im Jahre 1940 auf 12,41, 
im Jahre 1950 auf 13,88 % der Gesamtbevélkerung 
steigen. Eine weitere Vorausberechnung erscheint 
fiir unser Problem nicht erforderlich, im strengen 
Sinne der mathematischen Bevölkerungstheorie 
auch nicht wünschenswert, da wegen der Abhängig- 
keit der Variabeln von unbekannten Faktoren 
über den Teil der noch nicht geborenen Bevölke- 
rung keine allzu weiten Voraussagen zulässig sind (7). 
Die Zunahme der alten Leute aber steht für die 
nächsten Jahre in allen Kulturstaaten außer 
Zweifel, teils als eine Folge des Geburtenrückganges, 
teils als ein Erfolg der Lebensverlängerung, sofern 
nicht außerhalb jeder menschlichen Voraussicht 
liegende Faktoren die Berechnung umwerfen. 


II. Krebssterblichkeit nach Alter und Geschlecht. 
Infolge der Überalterung der Bevölkerung in 
allen Kulturstaaten müssen alle Krankheiten, die 
vorwiegend die älteren Jahrgänge heimsuchen, 
bei der Berechnung auf die @esamtbevölkerung zu- 
nehmen. Deshalb hat nicht nur die absolute Zahl, 
sondern auch die Relativzahl der Krebssterblich- 
keit (rohe Sterbeziffer) zugenommen; im Deutschen 
Reich von 7,9 im Jahre 1910 auf 11,9 je 10000 der 
Bevölkerung im Jahre 1930, oder in der Schweiz, 
deren genauere Todesursachenermittlung und Ein- 
beziehung des Sarkoms schon immer eine höhere 
Krebssterblichkeit ergeben hat als im Gesamtgebiete 
des Deutschen Reiches, von 12,6 im Jahresmittel 
1906/10 auf 14,6°/,9 im Jahresmittel 1926/30 (1). 
Will man daher die Sterblichkeit der Gesamtbevöl- 
kerung mit derjenigen in früheren Zeiten sinnvoll 
vergleichen, so bedarf diese ‚‚rohe‘‘ Sterbeziffer 
bei einer Krankheit,. die die höheren Altersklassen 
in so hohem Maße bevorzugt, einer Korrektur 
durch besondere statistische Methoden, sofern 
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man nicht statt einer einzigen Ziffer (Gesamt- 
sterbeziffer) die nach einzelnen Altersklassen auf- 
gespaltenen Teilsterbeziffern benutzen will. Diese 
geben das Verhalten der Sterblichkeitsintensität 
jeweils am genauesten an, können aber dem 
Nichtstatistiker durch ihre größere Zahl die Über- 
sichtlichkeit des Vergleiches erschweren. Benutzt 
man daher eine einzige Sterbeziffer für alle 
Alter zusammen, so muß man die Störungen, die 
durch Verschiedenheiten der Altersbesetzung ent- 
stehen, auszugleichen suchen. Man macht das in 
der Bevölkerungsstatistik in der Regel durch die 
Methode der Standardbevölkerung (2), indem man 
auf eine gewählte Bevölkerung von konstanter 
Alterszusammensetzung die jeweils ermittelten 
Sterbeziffern bezieht. 

Ich habe bereits vor mehreren Jahren gezeigt 
(Naturforschertag 1928 in Hamburg), daß in 
Berlin eine Zunahme der Krebssterblichkeit von 
1970— 1925 (den beiden Volkszählungsjahren) nicht 
nachweisbar ist, wenn man die Sterbeziffer in 
dieser Weise standardisiert(3). Die standardisierte 
Krebssterbeziffer ist sogar ein wenig gesunken. 
Um das Zahlenmaterial zu vergrößern und von 
Zufallsschwankungen noch mehr zu befreien, 
wurde in einer neuen Untersuchung, deren Einzel- 
heiten noch nicht veröffentlicht sind, die Rechnung 
auf die drei (um die Volkszählung symmetrisch 
liegenden) Jahre 1909/1911 und 1924/1926 aus- 
gedehnt, unter weiterer Aufspaltung des Materials 
nach Altersjahrzehnten für beide Geschlechter. 
Das Ergebnis dieser Rechnung, das die frühere 
Untersuchung erweitert, ist in der nachstehenden 
Übersicht (Tabelle 4) wiedergegeben. 

Aus der Aufspaltung nach Altersjahrzehnten 
ergibt sich mit aller Deutlichkeit, daß in allen 
Altersklassen beim männlichen Geschlecht ein 
Rückgang der Krebssterblichkeit eingetreten ist, 
ebenso beim weiblichen Geschlecht bis hinauf zur 
Altersklasse von 60—70 Jahren; nur bei der Alters- 
klasse über 70 Jahre ist hier noch eine deutliche 
Zunahme vorhanden. Wenn dennoch die rohe 
Gesamtsterbeziffer der beiden Geschlechter nicht 
unbeträchtlich gestiegen ist, so nur deshalb, weil 
die höheren Altersklassen mit immer stärkerem 
Gewicht in der Bevölkerung der Nachkriegszeit 
vertreten sind. Das wird mathematisch durch die 
Konstanthaltung der Altersbesetzung (mittels der 
Standardbevölkerung) bewiesen; als solche diente 
die gleiche Einheitsbevölkerung wie in der früheren 
Untersuchung (die Reichsbevölkerung nach ihrer 
Zusammensetzung im Volkszählungsjahr 1910). Die 
danach standardisierten Sterbeziffern an Krebs 
sind bei beiden Geschlechtern gesunken, bem männ- 
lichen von 12,09 auf 10,40°/,9, beim weiblichen 
von 13,03 auf 12,57 9/999 im Berichtszeitraum von 
1909/1911 — 1924/1926. 

Beachtenswert für das Verhalten der Krebs- 
sterblichkeit ist noch, daß die Gesamtsterbeziffern 
des weiblichen Geschlechtes, die rohen mehr als 
die standardisierten, stets höher sind als die der 
Männer, obwohl die Teilsterbeziffern nur bis 
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Tabelle 4. Esstarbenan Krebs und anderen bösartigen Neubildungen in Berlin im Jahresmittel 


1909/1911 und 1924/1926 auf je 


10000 Lebende gleichen Alters und Geschlechts in den unten- 


stehenden Altersklassen. 


Jahresmittel 
Jahre 
1909/1911 0,71 3,35 12,84 
1924/1926 0,64 | 2,49 8,87 
1909/1911 0,77 | 6,56 19,58 
1924/1926 0,75 | 5,40 16,41 
1909/1911 0,74 498 | 16,34 
1924/1926 0,70 419 | 12,86 


zur Altersklasse von 40—50 Jahren beim ersteren 
deutlich höher, später — namentlich in den Altern 
über 60 Jahre — erheblich niedriger sind als die 
entsprechenden Teilsterbeziffern des männlichen 
Geschlechtes. Auch das hängt mit dem ver- 
schiedenen Gewicht der einzelnen Altersklassen 
in der Gesamtbevölkerung zusammen. Es sei 
hierauf im einzelnen nicht eingegangen, festzuhalten 
ist aber, was allein die Teilsterbeziffern nach 
Altersklassen zeigen, daß in den mittleren Alters- 
klassen von 30—40 und 40—50 Jahren, d.i. den 
Jahren dergenerativenTätigkeit, die Krebssterblich- 
keit der Frau deutlich diejenige des Mannes über- 
steigt, während in den höheren Jahren gerade das 
Umgekehrte der Fall ist, freilich bei stets steigenden 
Werten der Krebssterblichkeit überhaupt bei beiden 
Geschlechtern (vgl. Näheres in der Tabelle 4). 

Zu gleichartigen Ergebnissen ist P. SCHMITT (4) 
für die Krebssterblichkeit in Hannover, Hamburg 
und Köln, PELLER (5) für Wien, RoESsLE (6) für 
Basel und Kopenhagen, HILGERs (7) für Magde- 
burg, ScHort (8) für Mannheim gekommen. Auch 
hier zeigt sich bei genauer Prüfung, daß die aus 
der rohen Sterbeziffer abgeleitete Zunahme der 
Krebssterblichkeit verschwindet, sobald man die 
Veränderung der Altersbesetzung entsprechend 
in Rechnung setzt. Leider konnten die Unter- 
suchungen aus deutschen Großstädten auf die 
folgenden Jahre nicht ausgedehnt werden, da die 
Volkszählung im Jahre 1930 ausgefallen ist und 
die Ergebnisse der Altersbesetzung nach der Volks- 
zählung von 1933 noch nicht vorliegen. 

Infolgedessen hat eine Untersuchung über die 
Krebssterblichkeit in Zürich, die H. R. ScHınz und 
A. SEnTI (9) kürzlich veröffentlichten, ein beson- 
deres Interesse, da sich hier die Berechnung schon 
bis zum Jahrfünft 1926/1931 fortführen ließ und 
auch eine weitgehende Aufteilung für die wichtige- 
ren Krebslokalisationen in der Zeit von 1893 bis 
1931 vorgenommen wurde. Dadurch, daß jeweils 
aus 10 Kalenderjahren das Mittel genommen wurde, 
nur in der letzten Periode — 1926/1931 — aus 
fünf Jahren, werden die errechneten Relativzahlen 
auch meist sicher genug, um ihnen allgemeinere 


Alle Altersklassen zusammen 


50-60 | 60-70 über 70 standard. auf die 
roh | Reichsbevölkerung 
von 1910 
Männliches Geschlecht. 
41,95 82,42 123,43 10,92 12,09 
31,96 76,02 119,75 13,20 | 10,40 
Weibliches Geschlecht. 
40,69 66,95 87,43 | 13,85 13,03 
35,43 64,09 107,45 | 16,18 12,57 
Beide Geschlechter. 
41,24 73,12 99,22 12,44 | 12,43 
33.77 69,18 111,67 14,81 | 11,51 
Bedeutung beizumessen. Die Aufteilung nach 


Altersklassen und Geschlecht zeigt zunächst, 
daß bei beiden Geschlechtern die Krebssterblich- 
keit bis zur Altersklasse von 60—69 Jahren durch- 
weg zurückgegangen ist; nur von 1896/1905 bis 
1906/1915 ergibt sich für Männer von 60—69 Jah- 
ren eine Zunahme. Erst in den noch höheren 
Altersjahrzehnten wird diese Zunahme bei den 
Männern ganz regelmäßig, bei den Frauen sogar 
erst im Altersjahrzehnt von 80—8g Jahren, die 
mit der genaueren Diagnostizierung in Verbin- 
dung gebracht wird, zumal die in den Toten- 
scheinen angegebenen Sterbefälle an Altersschwäche 
auch in Zürich, wie anderwärts, immer mehr zurück- 
gehen. Wir geben in der nachstehenden Tabelle 
die rohen und die standardisierten Gesamtsterbe- 
ziffern aus Zürich wieder. 

Tabelle 5. Es betrug die Krebssterblichkeit in 

Zürich auf je 10000 Einwohner. 


Jahresmittel Männlich Weiblich Beide Geschlechter 
roh standard. _ roh standard. roh standard. 
1896/1905 | 10,2 | 10,4 12,0 | 12,7 I1I,I 11,6 
1906/1915 | 10,5 | 10,5 | 12,0 | 12,0 11,3 | 11,3 
1916/1925 | 13,5 10,1 | 13,0 | I1,0 13,2 10,6 
1926/1931|| 15,5 | 10,3 | 14,5 | 10,8 15,0 | 10,5 

Als Standardbevölkerung diente in Zürich 


ebenfalls die Bevölkerungszusammensetzung nach 
der Volkszählung von 1910. Es zeigte sich auch 
hier, daß nach Ausschaltung der Störung infolge 
der zunehmenden Überalterung die standardi- 
sierten Sterbeziffern an Krebs (im Gegensatz zu 
den rohen) eher gesunken als gestiegen sind. ‚Die 
Krebssterblichkeit der Männer hat sich danach 
seit der Jahrhundertwende nicht wesentlich ge- 
ändert, immerhin ist ein leichter Rückgang anzu- 
nehmen. Dagegen ist für das weibliche Geschlecht 
und für die Gesamtbevölkerung ein Rückgang un- 
verkennbar‘‘, resümieren die Berichterstatter. Die 
Untersuchung hat ferner noch eine besondere 
Bedeutung, als sich die Todesursachenstatistik 


nur auf die Wohnbevölkerung bezieht, also die 
Sterbefälle der Ortsfremden regelmäßig ausschaltet, 
diejenigen der auswärts gestorbenen Züricher 
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Einwohner regelmäßig hinzurechnet, wie es die 
Schweizer Statistik — im Gegensatz zur deutschen 
Städtestatistik — ermöglicht (10). Der Mehrerfas- 
sung der Krebssterbefälle durch Verbesserung der Dia- 
gnostik, ist bei diesen Ergebnissen noch nicht 
einmal Rechnung getragen, da sich deren Anteil 
schwer in Zahlen ausdrücken läßt. Der schon 
jetzt sichtbare Rückgang der Krebssterblichkeit 
würde dann noch deutlicher werden. 

Ein ähnliches Ergebnis zeigt sich, wenn man 
Sterbeziffern nach einzelnen Altersklassen für das 
Deutsche Reich berechnet. Hier können auch 
Sterbeziffern für die Jahre zwischen den Volks- 
zählungen auf Grund der Fortschreibung der 
Bevölkerung berechnet werden, da die Binnen- 
wanderung bei der Gesamtbevölkerung nicht stö- 
rend wirkt wie in den einzelnen Großstädten. 
Nur kommt diesen summarischen Zahlen für das 
ganze Reich keine so große Bedeutung zu wie den 
genaueren Statistiken der Großstädte, da die 
in den einzelnen Ländern, 
Provinzen und Regierungsbezirken nicht gleich- 
mäßig gehandhabt wird. Dennoch kommt auch 
das Statistische Reichsamt in seinen amtlichen 
Veröffentlichungen (11) zu dem Ergebnis, daß 
von einer Zunahme der Krebssterblichkeit kaum 
gesprochen werden kann. Insbesondere hat eine 
Zunahme in den jüngeren und mittleren Alters- 
klassen, wie öfter behauptet wurde, auch hiernach 
nicht stattgefunden. Noch deutlicher kommt dies 
in der Sächsischen Landesstatistik zum Ausdruck, 
worüber F. BURKHARDT (12) kurz berichtet hat. 
Diese Ergebnisse stimmen weitgehend mit denen 


aus Berlin überein. Zu einem ganz ähnlichen 
Resultat ist schon vorher an Hand der inter- 
nationalen Statistik S. PELLER (13) gekommen, 


der in einer neueren Untersuchung (14) aus Wien 
ebenfalls wie RoESLE (15) für Basel und Kopen- 
hagen nachweisen konnte, daß in den mittleren 
Altersklassen schon eine Abnahme der Krebs- 
sterblichkeit deutlich wird. Auch PRINZING (16) 
bestätigt diese Ergebnisse in der Neuauflage seines 
Handbuches grundsätzlich. 

Berücksichtigt man noch, daß unter dem Ein- 
fluß der gegenwärtigen Krebsaufklärung eine 
ganze Reihe von Sterbefällen, die früher unter 
„Altersschwäche‘ eingruppiert wurden, jetzt rich- 
tig dem Krebs zugeschrieben werden, so kann 
auch in den höheren Altersklassen kaum von einer 
Zunahme des Krebses als vielmehr einem Diagnose- 
wechsel gesprochen werden. So ist im Deutschen 
Reich die Zahl der Sterbefälle an Alterschwäche 
von 104044 im Jahre 1910 auf 66327 im Jahre 1930 
gesunken bzw. von 16,3 auf 10,3 je 10000 der 
Bevölkerung, obwohl die Zahl und der Anteil der 
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alten Leute sogar erheblich gestiegen sind. Es ist 
kaum zweifelhaft, daß der Rückgang der Todes- 
ursache ‚‚Altersschwäche‘‘ im wesentlichen ein 
Erfolg der besseren Diagnostik ist (17). Könnte man 
diesen Diagnosewechsel in die statistischeRechnung 
einfügen, so müßte der Rückgang der Krebssterb- 
lichkeit, der in den einzelnen Altersklassen bis hoch 
hinauf bei beiden Geschlechtern schon jetzt sicht- 
bar ist und den Erfolg der aktiven chirurgischen 
und Strahlentherapie bestätigt, noch viel deutlicher 
in die Erscheinung treten. Daß man andererseits 
bei einer Erkrankung der höheren Altersklassen und 
einer vorwiegend symptomatischen Therapie keine 
übertriebenen Erwartungen hinsichtlich der Le- 
bensverlängerung haben darf, kann den biologisch 
denkenden Arzt nicht überraschen; daß aber der 
Krebs auch keine ‚natürliche‘ Todesursache 
sein kann und seine weitere Zurückdrängung 
durchaus im Rahmen biologischer Möglichkeit 
liegt, daß zeigen schon die gegenwärtigen Erfolge. 
Es wird darauf mit einigen Zahlen noch am Schluß 
zurückzukommen sein. (Schluß folgt in Heft 4.) 


Literatur: 

Zu I: 1. Statist. Jb. dtsch. Reich 51 (1932); 
Internat. Übersichten S. 17. — 2. Statist. Jb. dtsch. 
Reich 51 (1932), S. 41. - 3 Statist. Jb. dtsch. 
Reich 51 (1932); Internat. Ubersichten S. 12. 


4. Statist. Jb. Stadt Berlin bzw. Monatsberichte. 

5. Vgl. hierzu G. WoLrr, Die Lebenserwartung des 
Menschen. Naturwiss. 1933, Nr 32. — 6. Vgl. Ausblick 
auf die zukünftige Bevölkerungsentwicklung im Deut- 
schen Reich in der Statist. d. Dtsch. Reiches 401, Tl 11. 
Berlin: Hobbing 1930. — 7. R. v. Mises, Uber die 
Vorausberechnung von Umfang und Altersschichtung 
der Bevélkerung Deutschlands. Bl. Versich.-Math. 2, 
H. 10 (1933); desgl. Naturwiss. 1932, Nr. 4. 

Zu II: 1. Vgl. H. R. ScHinz u. A. SENTI, Krebs- 
sterblichkeit in Zürich. Zürich. Statist. Nachr. 1932, 
H. 3. — 2. Vgl. das Grundsätzliche bei H. WESTER- 
GAARD u. H. C. NyBöLLe, Grundzüge der Theorie der 
Statistik, S. 524ff. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1928. 
— 3. Arch. soz. Hyg. 3, H. 4 (1928) — Dtsch. med. 
Wschr. 1928, Nr 47. — 4. Z. Krebsforsch. 33, 663 ff. 
(1931). — 5. Wien. med. Wschr. 1931, Nr 47. — 6. Arch. 
soz. Hyg. 6, H. ı (1931). — 7. Briefliche Mitteilung von 
Prof. HıLGEers, Magdeburg. — 8. Briefliche Mitteilung 
von Prof. Schott, Mannheim. — 9. l.c. — 10. Vgl. 
G. Worrr, Das Verhalten der Krebssterblichkeit in 
Berlin. Dtsch. med. Wschr. 1932, Nr 30. — 11. Statist. 
d. Dtsch. Reiches 360; 393; 423. — ı2. Korresp.bl. ärztl. 
Kreis- u. Bez.ver. Sachsen 101, Nr 10 (1930). — 
13. S. PELLER, Die Krebsfrequenz und die Frage der 
Krebszunahme. Z. Krebsforsch. 22, H. 4 (1925). 
14. 1. c. — 15.1.c. — 16. Fr. PrınzınG, Handbuch der 
medizinischen Statistik, 2. Aufl. S.520ff. Jena: Gustav 
Fischer 1930.— 17. Vgl. dazu neuerdings S. KoLLER, Der 
Kreislauf- und der Krebstod in Preußen von 1905 bis 
1928. Arch. soz. Hyg. 8, H. 2/3 (1933). 


Siebente Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Vererbungswissenschaft. 


Die Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissen- 
schaft vereinigte wie üblich Botaniker, Zoologen und 
menschliche Erbforscher .zu ihrer 7. Tagung vom 5. bis 
7. September in den Räumen des Zoologischen Instituts 
zu Göttingen. 


Es ist wohl selbstverständlich, daß die Genetiker, 
welche seit Jahren um stärkere Berücksichtigung der 
Vererbungswissenschaft an den deutschen Hochschulen 
kämpfen, das starke Interesse, das die neue Zeit der 
Erblehre entgegenbringt, auszunutzen bestrebt sind. 
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Das prägte sich in einer einmütig angenommenen Ent- 
schlieBung aus, durch welche bei den zuständigen 
Landes- und Reichsbehérden die Vermehrung der erb- 
kundlichen Lehr- und Forschungsstätten als ein 
dringliches Bedürfnis der Zeit gefordert wurde. 
(Wortlaut siehe am Schluß.) In bezug auf die seit 
der 6. Tagung laufenden gemeinsamen Beratungen der 
Genetiker, Röntgenologen und Rassehygieniker zur 
Frage der Röntgenschädigung, wurde eine gemeinsame 
Weiterarbeit der interessierten Disziplinen mit Tier- 
experimenten vereinbart, wie sie unter anderem an dem 
Göttinger Zoologischen Institut und der Gynäko- 
logischen Klinik bereits in Angriff genommen ist. 

Der wissenschaftliche Teil der Tagung brachte in 
herkömmlicher Weise ein Referat zu einer allgemeinen 
Frage aus jeder der 3 Gruppen. Immer wieder zeigt es 
sich, daß eingehendste Beschäftigung mit einem Objekt 
die Möglichkeit liefert, Fragen von allgemeinerer Be- 
deutung gerade an diesem einen der Lösung näher- 
zubringen, der sie sich an anderen verschließen. Das 
suchte WOLTERECK-ANKARA an der Hand seiner lang- 
jährigen Beobachtungen an der Gruppe der Cladoceren 
zu erweisen, die ein vorzügliches Objekt zum Studium 
der Artdifferenzierung in Abhängigkeit von Umwelt- 
einflüssen liefern. Ob es berechtigt ist, als Oberbegriff 
für die Stufen der Variabilität, die hier zu unterscheiden 
sind, den Begriff der Modifikabilität zu verwenden, 
ob die Einteilung, die der Vortragende gab, allgemeine 
Zustimmung fand, sei dahingestellt. Er unterscheidet 
5 Arten von Modifikation: ı. individuelle Modifikation, 
2. Präinduktion, eine Beeinflussung der Embryonen, 
die eine 1— 3 Generationen hindurch wirksame Schädi- 
gung hervorruft, 3. Dauermodifikationen, definiert als 
eine Störung der Plasmastruktur, die sich ebenso aus- 
wirkt, wie eine Störung der Genstruktur, jedoch infolge 
der Aufteilung des Plasmas in der Keimzellnachkom- 
menschaft allmählich abklingen muß; es geschieht dies 


in 4—5 (parthenogenetischen) Generationen, 4. die 
eigentlichen Mutationen, welche vorwiegend Defekte 


morphologischer und physiologischer Art bedingen und 
endlich 5. die Collektivmutationen. Dieser bei den 
Cladoceren besonders gut nachweisbaren Form erb- 
licher Änderung galt der Hauptteil des Vortrages. — Die 
Collektivmutation tritt nicht singulär, sondern gehäuft, 
„collektiv‘‘ auf, nach Art der Modifikation, betrifft be- 
Gestaltsveränderungen, hält länger an als 
5—10o Generationen und ist rückführbar. Unter den 
Einflüssen, welche sie herbeiführen, ist der des ,, Lebens- 
raumes‘‘ der wichtigste. Bei den Cladoceren ist er dar- 
stellbar im Körperumriß in der Ausprägung bestimmter 
Körperformen in strenger Lokalisation auf die hori- 
zontalen Schichten in den Seen, die durch Temperatur 
und Sauerstoffgehalt gegeneinander abgesetzt sind und 
scharfe Selektion auf die Steuerorgane (Helmfortsätze, 
Schwänze) ausüben. Die Verteilung der Typen auf 
verschiedene Seen dagegen läßt sich auf tiergeographi- 
sche Momente in Abhängigkeit von geologischen Perio- 
den, auf der nördlichen Halbkugel von der Eiszeit er- 
klären. Dabei erweist sich die Zeit der Abwanderung 
aus dem Litoralgebiet in lokal begrenzte Lebensräume 
als wichtig für die heutige Variationsbreite der Art. 
Früh eingewanderte Arten sind stark variabel, weil sie 
zur Einwanderungszeit noch plastisch waren, spät ein- 
gewanderte dagegen sind sehr einheitlich, sie hatten 
ihre Differenzierung bereits beendet. So ist Daphnia 
pulex in Nordamerika vielförmig, in Europa einförmig, 
umgekehrt verhält sich die Gattung Bosmia. Nicht- 
und Ultradifferenzierung sind also verursacht durch 
biologische Unterschiede in den Lebenspotenzen der 
Arten zur Zeit der Besiedelung. Seiner Deutung der Er- 
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scheinungen legt der Ref. eine Theorie zugrunde, der- 
zufolge die Ursache dieser Veränderung weder im Kern 
(in Genprodukten) noch im Plasma (in Plasmastruk- 
turen) zu suchen sei, sondern in einer beiden zugrunde 
liegenden Biosubstanz, die er als Matrix bezeichnet. In 
dieser Matrix seien verschiedene Lebenspotenzen vor- 
handen als Träger der Gestaltspotenzen, und so nur 
werde es verständlich, daß die collektiven Abänderungen 
nicht Einzelorgane betreffen, sondern sich als ganz- 
heitliche Abänderungen kennzeichnen. 

In der Diskussion, die sich an den Begriff der Dauer- 
modifikation anknüpfte, hob Kühn, Göttingen, hervor, 
daß in der Theorie der Matrix eine gewisse Gefahr liege. 
Es dürfe nicht vergessen werden, daß man damit an den 
hypothetischen Hintergrund reiche, aus dem die Pro- 
bleme kommen, der aber selbst eben nicht faßbar wäre, 
während dies für die Begriffe Gen und Plasmon gilt, 
die ohne Hypothese, als Substanz, dem Experiment 
zugänglich sind. 

Das botanische Referat von G. v. UBıscH behandeite 
das Fertilitätsproblem im Pflanzenreich, beschränkte sich 
jedoch auf 2 engere Gebiete: die Fertilitätsverhältnisse 
bei heterostylen Primeln und nach eigenen Versuchen 
bei der diöcischen Antennaria. Während gewöhnlich 
bei den Pflanzen die Sterilitätserscheinungen unsere 
Aufmerksamkeit erregen, sind es bei der Heterostylie 
und Diözie vielmehr von der Regel abweichende Fertili- 
tätsverhältnisse. — Die Verhältnisse bei Heterostylie hat 
Ernst, Zürich, ihrer Lésung zugeführt, dadurch, daß er 
die homostylen Formen mit einbezog. Es stellte sich 
heraus, daß die Gene für Griffellänge, Antherenlänge 
und Pollenkorngröße selbständige, aber stark gekoppelte 
Gene sind, deren Koppelungsverhältnisse klar gelegt 
werden konnten. Bei bestimmten Kombinationen tritt 
Fertilität ein. Das prinzipiell wichtige daran ist, daß 
die Fertilität in gewissem Sinne unabhängig von der 
Heterostylie ist. Man ist hier zu der Annahme von 
Wuchsstoffen gekommen, die nur in bestimmter Gen- 
kombination von Griffel- und Pollenkorngenen gebildet 
werden. Eigene Beobachtungen der Vortragenden an 
Oxalis zeigen, daß echte Heterostylie auch ohne Selbst- 
sterilität möglich ist. Das führt hinüber zum zweiten 
Teil des Vortrages, der sich mit den Fertilitätsverhält- 
nissen bei der diöcischen Antennaria beschäftigte. — Das 
Problem ist in der Tatsache gegeben, daß Zwitter, die 
gelegentlich aus diöcischen Pflanzen hervorgehen, sofort 
selbstfertil sind, und daß das Geschlechtsverhältnis 
häufig abnorm ist. Die Fertilität kommt hier, physio- 
logisch gedacht, umgekehrt zustande, wie bei Hetero- 
stylie, nämlich nur, wenn im Griffel und Pollenkorn der 
gleiche Faktor vorhanden ist. Dieser Faktor ist nicht 
identisch mit den Geschlechtsfaktoren, aber mit ihnen 
absolut gekoppelt. Von UBısch nimmt bei Antennaria 
eine Reihe multipler Allele an, welche die Fertilität be- 
stimmen und dazu führen, daß im einzelnen Fall 
50—100% Weibchen gebildet werden. Als gemeinsames 
Resultat springt heraus, daß bei den Heterostylen, 
wie bei den diöcischen Pflanzen neben den Typen- 
bestimmenden Faktoren besondere Fertilitätsgene 
existieren, die in der Form von multiplen Allelen auf- 
treten. — In der Diskussion wies E. SCHIEMANN, Dahlem, 
darauf hin, daß bei Fragaria mit 9-Heterogamie die 
Fertilitätsverhältnisse zu dem gleichen Schluß geführt 
haben. Die 50% d-bestimmten Pflanzen bilden, bei 
morphologischer Ausbildung als Zwitter, eine ab- 
gestufte Reihe + fertiler Formen von physiologischen 
Männchen bis zu vollfertilen Zwittern, so daß man 
neben den Geschlechtsrealisatoren besondere Fer- 
annehmen muß (vgl. Bauch weiter 


tilitätsanlagen 
unten). 
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Das 3. Referat von G. Just, Greifswald, behandelte 
Probleme des höheren Mendelismus beim Menschen. 
Während für die zuerst erforschten krankhaften An- 
lagen des Menschen fast durchweg einfache Erbgänge 
nachgewiesen sind — nach Ansicht des Vortragenden 
ist schon dihybrider Erbgang selten — hat die fort- 
schreitende Forschung gezeigt, daß bei den Anlagen 
für normale Merkmale vielmehr die komplizierten 
Formen der Vererbung die Regel sind: Polymerie, Kop- 
pelung und Austausch, multiple Allelie. Wie im An- 
schluß an die Diskussion hinzugefügt werden muß, ist an 
Stelle von Polymerie hier polyfaktorielle Bedingtheit 
zu setzen, wenn man, was wohl selbstverständlich ist, 
den Begriff der Polymerie im Sinne der Botanik, die ihn 
aufstellte, verwendet. Als wichtiges Beispiel für poly- 
faktorielle Bedingtheit brachte der Referent die Ver- 
erbung der Papillarmuster nach BoNNEVIE, die deshalb 
besonders interessant ist, weil sich die 3 Faktoren ent- 
wicklungsgeschichtlich haben analysieren lassen. — Für 
die Schwierigkeit, mit der beim Menschen der Nachweis 
von Koppelungen verbunden ist, ist die Analyse der 
Blutgruppen beispielhaft geworden. Das Resultat ist, 
daß die Blutgruppengene untereinander frei men- 
«deln, ebenso wie sie von der Anlage für Hämophilie 
unabhängig sind. Man kennt somit im Erbgang des 
Menschen als unabhängig voneinander: das X-Chromo- 
som, die klassischen Blutgruppenträger, die Träger der 
Immunitätsrezeptoren, die Träger von Gruppenstoffen, 
welche im Speichel ausgeschieden werden. — Sicherer 
sind bereits eine Reihe Fälle von multipler Allelie zu 
beurteilen, die eine Erklärungsmöglichkeit für die kli- 
nische Vielfältigkeit mancher Erscheinungen bei 
gleichem Erbgang geben. Ein methodischer Vorteil 
menschlicher Erbbiologie liegt in der Zwillingsunter- 
suchung, die es ermöglicht, Erbbedingtheit auch da mit 
Sicherheit feststellen zu können, wo die faktorielle 
Analyse wegen des komplizierten Erbganges nicht oder 
nur schwer gelingt. Als bestuntersucht behandelte der 
Vortragende den Erbgang der Blutgruppen, für den ein 
besonders großes Tatsachenmaterial vorliegt und den 
des Farbsinnes, wo zwei Serien multipler Allele zu ähn- 
lichen Erscheinungsformen führen. Weitere Fälle 
multipler Allelie bei Krankheiten sind gegeben in der 
Myopie, Hämeralopie u. a., bei normalen Anlagen im 
sog. „persönlichen Tempo‘ nach EUGEN FISCHER. — Zum 
Schluß behandelte der Vortragende den Begriff einer 
„Genetik der Gesamtperson‘‘. In der Ausdrucksform 
des Gesamtgengehaltes, in der psychophysischen Ge- 
samtperson sieht er einen Parallelfall zu der Geschlechts- 
differenzierung, wo der ganze Gesamttypus gesteuert 
wird durch ein bestimmtes Gen oder einen Genkomplex 
(!?), der vielleicht Beziehungen zu dem Hormongleich- 
gewicht des Körpers hat. Ebenso mag das was die 
Konstitution, d. h. den Körperbau und damit wohl 
auch den Charaktertypus bestimmt, bedingt sein 
durch ein Gen oder eine Reihe multipler Allele, die man 
damit auch als Steuerungsgene bezeichnen könnte. — Der 
Vortr. schloß mit der Forderung einer erbbiologischen 
Aufnahme des ganzen Volkes als notwendige Grundlage 
zu fruchtbarer weiterer Bearbeitung der menschlichen 
Erblehre. 

Eine erste Gruppe von Fachvorträgen behandelte 
Fragen der Geschlechtsdifferenzierung. Kosswiıg, 
Braunschweig, hatte bereits früher mitgeteilt, daß bei 
Zahnkarpfen neben phänotypischer Geschlechtsbestim- 
mung (Xiphophorus) auch genotypische (Platipoecilus) 
mit Heterogametie im 9 Geschlecht vorkommt. In 
Ergänzung früherer Beobachtungen erzielte KosswıG 
durch Einkreuzung mit Platipoecilus eine Erhöhung der 
Männchenziffer von 75 auf 89%, bei Rückkreuzung 


bis 100%. Daraus schließt er, daß im Autosomensatz 
von Platipoecilus Anlagen für männliche Entwicklung 
liegen, welche die Art zum Aussterben bringen müßten, 
wenn nicht mutativ ein weiblicher ‚Realisator‘‘ ent- 
steht, der dieser Entwicklung entgegen wirkt. Als 
solcher sind die Farbgene im Platipoecilusweibchen auf- 
zufassen. Im Anschluß an CoRRENS und MULLER wird 
auf diese Beobachtungen eine Theorie der Entstehung 
des Geschlechtsbestimmungsmechanismus zunächst für 
die Cypridontiden aufgestellt. Ausgehend von einem 
primären Zwittertum entsteht mutativ ein $ (bzw. ein 9) 
Realisator, der die Organe des jeweils anderen Ge- 
schlechts unterdrückt. Indem das nichtveränderte, also 
homogametische Geschlecht extrem empfindlich bleibt 
für die g- (bzw. 9-) differenzierenden Bedingungen, 
kommt eine Trennung der Geschlechter zustande. Die 
Theorie erklärt das Nebeneinanderbestehen von $ und 
© Heterogamie innerhalb der gleichen Familie und den 
Übergang von phänotypischer zu genotypischer Ge- 
schlechtsbestimmung im jeweils homogametischen Ge- 
schlecht. — E. Schwarz, Dahlem, prüfte die Frage, ob 
man Unterschiede in der Wirkungsweise der F-Gene 
beim Huhn nachweisen könne. Die Frage wird ver- 
neint auf Grund histologischer Untersuchungen einer 
Zuchtsippe, welche besonders häufig große rechte 
Gonaden zeigt. Es ergibt sich eine große Variations- 
breite im Vorhandensein von Cortexelementen, die aber 
keine sippenweise Verschiedenheit erkennen läßt, viel- 
mehr in der Nachkommenschaft einer Henne dieselbe 
ist, wie bei der Gesamtheit der Objekte. — Bauch, 
Rostock, brachte neue Beiträge zur Theorie der multi- 
polaren Sexualität bei Brandpilzen. Auf Grund von 
Kreuzungen zwischen bipolaren und multipolaren 
Formen muß auch hier eine Scheidung zwischen eigent- 
lichen Sexualitätsfaktoren und Sterilitätsfaktoren 
durchgeführt werden, die das phänotypische Bild der 
Geschlechterverteilung bestimmen. 

AGNES BLUHM berichtete über analog ihren Alkohol- 
versuchen verlaufende Experimente zur Ricinempfind- 
lichkeit bei Mäusen. Übertragung durch das Männchen 
nötigt zu der Lokalisierung eines Genes für Ricin- 
überempfindlichkeit im Geschlechtschromosom. Ob- 
gleich genetisch bedingt, kann dies nicht zu Mendel- 
zahlen führen, weil jeweils im betreffenden Ei eine 
Abwehrreaktion hervorgerufen wird, welche die Mani- 
festation hindert. Deshalb, wie esdie Vortr. tut, von einer 
erworbenen, auf die Nachkommen übertragenen Über- 
empfindlichkeit, m. a. W. von einer Vererbung erworbe- 
ner Eigenschaften zu sprechen, möchte Ref. ablehnen. 

Entwicklungsphysiologische Probleme behandelte 
Künn nach Versuchen von KUHN und HENKE über die 
Abhängigkeit des Flügelmusters der Mehlmotte von 
äußeren Bedingungen — mit dem Ziel, den Raum zu 
überbrücken, der zwischen dem Einsetzen des Ver- 
teilungsmechanismus, dem Aufspalten der Gene und 
dem Merkmal liegt, wie es sich im fertigen Tiere zeigt. 
Durch die Zerlegung des Flügelmusters in 3 Komponen- 
ten, Systeme, die voneinanderentwicklungsphysiologisch 
unabhängig sind, läßt sich einerseits die pleiotrope 
Wirkung bestimmter Gene (Rotgen als Letalfaktor), 
andererseits die Wirkung der Außenfaktoren (ver- 
schiedene sensible Perioden) nachweisen. — HAEMMER- 
LING, Dahlem, zeigte, daß der trotz Einkernigkeit höchst 
differenzierte Thallus der Alge Acetabularia, der Schirm 
und Rhizoiden besitzt, polar bestimmt ist. Aus Regene- 
rationsversuchen an kernlosen Stücken ergibt sich, daß 
die formbildende Substanz nicht lebende Substanz ist, 
denn sie ist nicht an die Gegenwart des lebenden Kernes 
gebunden. Jedoch geben kernlose Stücke nur Rhizoid- 
regenerate, während kernhaltige Stücke auch Hüte 
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regenerieren. Die Abhängigkeit der verschiedenen Voll- 
kommenheit des Regenerats von der Lage des ver- 
wendeten Stückes weist auf ein Konzentrationsgefälle 
der formbildenden Stoffe vom vorderen zum hinteren 
Pol der Pflanze. Fragen, die Just berührt hatte, be- 
handelten SCHERMER und TIMOFEEF-REssowsky. Fälle 
starker phänotypischer Unterschiede bei gleicher erb- 
licher Anlage kennt man in der menschlichen Erb- 
pathologie. TiMoFEEF hat derartige Fälle bei Drosophila 
zusammengestellt, die extremste Ausbildung in ent- 
gegengesetzter Richtung zeigen, z. B. Hyper- und Hypo- 
trophie gewisser Organe. Man gewinnt den Eindruck, 
als ob das Merkmal aus dem normalen Entwicklungs- 
gleichgewicht gebracht ist, und nun polar hin und her- 
schwankt. Es gelang, die Richtung dieser Schwankung 
teils durch genotypische Einflüsse (Modifikationsgene), 
teils durch äußere Einflüsse (Temperatur usw.) zu be- 
stimmen. SCHERMER hat bei Untersuchung der Blut- 
gruppea bei Pferden neben Agglutinogenen auch sero- 
logisch faßbare Agglutinine nachgewiesen, die einer 
genetischen Analyse zugänglich sein dürften. 

Eine Reihe von Vorträgen und Demonstrationen 
befaßte sich mit Faktorenanalysen; beim Menschen 
(Ohr, Augenschnitt, Nasenlöcher) und bei Mäusen, 
Katzen, Tauben, Kanarien und anderen Vögeln (QUEL- 
PRUD, WAITZINGER, ABEL, LOEFFLER, KUHN und 
KRONING, KÜHN, DuNCKER).— Uber Koppelungsfragen 
und ihre cytologische Basis (HEITz, Lupwic, GLass) 
soll später im Anschluß an die vollständige Publikation 
gesprochen werden. 

Unter den eugenischen Arbeiten interessieren die 
Untersuchungen von MUCKERMANN über den Familien- 
aufbau in der preußischen Polizei deshalb, weil hier 
ein auf Qualität sowohl in körperlicher als in intellek- 
tueller als auch in charakterlicher Hinsicht ausgelesenes 
Material erfaßt ist. Das Resultat — ein über dem Volks- 
durchschnitt stehender Geburtenrückgang gerade in 
diesen Familien , mahnt dringlich zur Anwendung 
wirksamer Mittel in der positiven Rassenhygiene 
(soziale Maßnahmen). Das Gegenbild brachten die 
Untersuchungen von FRISCHEISEN-KOEHLER in Fami- 
lien von Hilfsschülern in Groß-Berlin, die im Gegensatz 
zu der vorigen Gruppe eine überdurchschnittliche Fort- 
pflanzung in dieser eugenisch unerwünschten Gruppe 
ermittelt haben. In der gleichen Richtung bewegten 
sich die Untersuchungen von SALLER. Er hat in 
Göttingen an dem (prozentual überwiegenden) pro- 
testantischen Teil der Bevölkerung, in Regensburg an 
dem (prozentual überwiegenden) katholischen Teil der 
Bevölkerung Erhebungen über Schulleistungen ge- 
macht und ihren Zusammenhang mit der sozialen 
Schichtung und der Kinderzahl geprüft. Es zeigt sich 
nach dieser ersten Serie von Erhebungen, daß die Schul- 
leistungen im protestantischen Göttingen bessere sind, 
daß die Kinderzahl im katholischen Regensburg höher 
liegt, und dies bei Familien von Kindern sowohl besserer 
als geringerer Schulleistungen. 

Das Kaiser Wilhelm-Institut für Anthropologie, 
Dahlem, brachte zu verschiedenen Problemen neue 
Beiträge mittels der Zwillingsmethode. Morpho- 
logische Merkmale behandelten v. VERSCHÜER und 
MEYER-HEYDENHAGEN (Papillarleisten), physiologische, 
Umwelt und Erbguteinflüsse auf den Kohlehydratstoff- 
wechsel analysierte WERNER. Die kriminell-biologischen 
Untersuchungen von Kranz und STUMPFL (erbbedingt, 
aber nicht unentrinnbar manifest) schlagen in die aktuel- 
len rassehygienischen Fragen hinein. Uber ein rein theo- 
retisches Thema sprach HAGEDOORN, Soesterberg. Von 
der bereits 1911 vertretenen Hypothese ausgehend, daB 
die Gene Autokatalysatoren sind, sucht erdie Entstehung 
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dominanter Mutationen zu erklaren, die nach allen Er- 
fahrungen seltener sind als die rezessiven. Indem man 
alle Mutationen auf Störungen bei der Reduktions- 
teilung zurückführen könne, ist das Entstehen eines 
neuen ,,Gens zu verstehen als Verlust eines kleinen 
Stückes eines Chromosoms, im Gefolge eines Cross-over, 
bei dem die beiden Chromosomenpartner nicht genau 
an der gleichen Stelle brechen. Es hängt von der 
Lebensnotwendigkeit des verlorenen Stückes ab, ob 
sich die neue Eigenschaft als dominant oder rezessiv 
erweist. 

Zu erwähnen ist noch die Vorführung von Licht- 
bildern eines neuen Typs für Unterrichtszwecke von 
ANKEL, Gießen. Charakteristisch ist die starke Schema- 
tisierung und Typisierung der Bilder zwecks schnellerer 
und stärkerer Einprägung des Wesentlichen, der bis zum 
Trickfilmstil heranreicht. Der Vorschlag rief bei den 
Zuhörern mit ihrer vielseitigen und verschiedenartigen 
unterrichtlichen Erfahrung viel Für und viel Wider her- 
vor, so daß die Aussprache viel Anregungen brachte. 
— Von den Exkursionen, welche wissenschaftliche 
Ziele hatten, sind zu nennen ein Besuch des Versuchs- 
gutes Friedland, wo u. a. LAUPRECHT Schweine- 
kreuzungen zeigte, zum Teil mit Einkreuzung von Wild- 
rassen, und als Abschluß eine Besichtigung der Forst- 
lichen Hochschule zu Hannoversch-Münden. 

E. SCHIEMANN, Berlin-Dahlem. 
* 5 * 

Beschluß der Deutschen Gesellschaft für Vererbungs- 
wissenschaft, einstimmig gefaßt auf der Tagung, Göt- 
tingen, September 1933. Die Deutsche Gesellschaft für 
Vererbungswissenschaft begrüßt freudig den Durch- 
bruch der Erkenntnis, daß biologisch erbkundliches 
Wissen und Denken Allgemeingut der deutschen Bildung 
werden muß, und erklärt sich bereit, an dieser seit 
Jahren ersehnten und leider bisher immer wieder ver- 
geblich erstrebten Aufgabe mit allen Kräften mitzu- 
wirken. Es gilt jetzt, das Wissen der Vererbungs- 
forscher den weiteren Kreisen der naturwissenschaft- 
lichen und medizinischen Kollegen zu vermitteln, damit 
sie den Anforderungen, die besonders auf dem Gebiet 
der Rassenhygiene in steigendem Maße an jeden Lehrer 
und Arzt gestellt werden, gewachsen sind. Darüber 
hinaus stellen wir uns aber für Schulungsarbeit aller 
Art zur Verfügung, denn gerade derjenige, dem eine 
eingehende Durchbildung in erbkundlichen Fragen 
zuteil geworden ist, ist in erster Linie berufen, auf 
eugenischem Gebiet zu wirken. Dilettantismus und 
Halbwissen muß aber ausgeschaltet bleiben auf einem 
Gebiet, das an den Urgrund unseres völkischen Daseins 
rührt. — Zu den wichtigsten und ureigensten Auf- 
gaben unserer Gesellschaft gehört zunächst die Über- 
mittlung erbkundlichen Wissens an die akademische 
Jugend. Nur auf einer ausreichenden erbbiologischen 
Grundlage kann sich die rassenhygienische Belehrung 
des werdenden Arztes, Lehrers, Juristen, Theologen auf- 
bauen. Eine weitgehende Neugestaltung vor allem 
der naturwissenschaftlichen und medizinischen Lehr- 
pläne wird notwendig sein, damit die allgemeine Erb- 
biologie und die menschliche Erblehre den bisherigen 
Charakter als Nebenfächer verlieren und diejenige 
zentrale Stelle in Unterricht und Prüfung erhalten, 
die ein Erfordernis der Zeit geworden ist. Der Auf- 
gabenkreis der Biologie der Gebiete wie Zellen- Zeu- 
gungs- und Abstammungslehre, Entwicklungsphysio- 
logie, experimenteller Mendelismus, Grundlagen der 
Tier- und Pflanzenzucht, Einführung in die statistischen 
Grundlagen der menschlichen Erblehre und Bevölke- 
rungslehre umfaßt, ist so umfangreich und vielseitig, 
daß eine Vermehrung der Lehr- und Forschungsstätten 
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unbedingt notwendig ist, zumal in den vergangenen 
Jahren bedauerlicherweise gerade hier starke Ein- 
schränkungen stattfanden. — Unsere Wissenschaft ist 
von jeher eine lebendige Wissenschaft gewesen, die 
Verbindung gesucht und gefunden hat mit den prak- 
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tischen und sozialen Fragen der Zeit. Die Jugend wird 
gern bereit sein, ihre Kräfte in den Dienst dieser Wissen- 
schaft zu stellen. Möge ihr bald die Gelegenheit ge- 
geben werden, sich an allen deutschen Hochschulen und 
Universitäten das notwendige Rüstzeug zu erarbeiten! 


Besprechungen. 


MAURIZIO, A., Geschichte der gegorenen Getränke. 
Berlin: Paul Parey 1933. 262 S. und 19 Abbildungen. 
Preis geb. RM 18.—. 

Wer des Verfassers vorbildliche Werke über die Ge- 
schichte der Getreidenahrung (von 1926) und Pflanzen- 
nahrung (von 1927) kennt, wird auch nach dem vor- 
liegenden mit hahen Erwartungen greifen und sich nicht 
in ihnen getäuscht sehen, da es den Gegenstand, — von 
einem, später noch zu erwähnenden Punkte abgesehen —, 
mit größter Vollständigkeit und rühmlicher Gründlich- 
keit behandelt. Ausgehend von den in rohem Zustande 
genossenen Rausch- und Erregungsmitteln (deren Ge- 
brauch sich sogar bis zu gewissen Klassen des Tier- 
reiches zurückverfolgen läßt), als deren bekanntester 
Vertreter hier allein der Fliegenschwamm, Agaricus 
muscarius, erwähnt sei, erörtert das Buch zunächst die 
kulturgeschichtlichen Zusammenhänge, namentlich die 
mit dem Aufkommen des Feuers und der Töpferei, aber 
auch die mit Religion und Kultus. Es zeigt sich, daß 
als ursprüngliche Materialien berauschender Getränke 
nicht die sog. Sammlerpflanzen in Betracht kamen, 
auch nicht die erst einer weit höheren Stufe zugehörigen 
Acker- und Hausgartengewächse, die dann zur großen 
Dreiteilung der „Aufgüsse‘‘ in süße, saure (milchsaure) 
und gegorene Anlaß geben, sondern die Erzeugnisse der 
Biene. Eine ausführliche Darstellung ist dieser gewid- 
met, ihrer Verbreitung und Züchtung, dem Wald- und 
Wildhonig, dem aus Honig hergestellten, so weitverbrei- 
teten Met, diesem Träger eines eigenen ‚Met-Zeit- 
alters‘‘, für dessen Sagenkreise und Kultformen er viel- 
fach maßgebend ist, und endlich gewissen analogen 
Tränken des indogermanischen und klassischen Alter- 
tums, wie dem Soma, Nektar usw. Die Besprechung 
schreitet dann fort zu jenen gegorenen Getränken, die 
aus wildwachsenden Pflanzen hervorgehen, aus ihren 
Wurzeln, Früchten, Säften und namentlich auch aus 
Baumsäften, mögen diese der gemeinen Birke ent- 
springen, oder der edlen Palme —, und weiter zu jenen 
jüngeren, aber sehr beachtenswerten, denen Milch zu- 
grunde liegt, wie dem Kumys u. dgl. Ein Haupt- 
abschnitt umfaßt die mit dem Getreidebau auftretenden 
bierartigen Getränke und Biere; die ältesten sind wohl 
die aus Hirse und Reis, denen als Rohstoffe Hafer, 
Roggen, Dinkel, Weizen und zuletzt die Gerste nach- 
folgen, der die Oberherrschaft verbleibt. Bei den ,,Ur- 
bieren‘‘, die durch Frauenarbeit, und zum Teil auch 
noch in jüngerer Zeit durch Erhitzen mittels heißer 
Steine hergestellt wurden (,Steinbiere‘‘), diente als 
erstes Verzuckerungsmittel der Speichel, der erst 
weiterhin durch verschiedene malzartige Zusätze ab- 
gelöst wurde, so schon bei den ‚Brotbieren‘‘ der 
Babylonier und Ägypter, aber auch bei den Bieren 
vieler anderer Völker der alten Welt. Frühzeitig bereits 
gebrauchte man als ‚„Würzen‘‘ einige wildwachsende 
Kräuter, an deren Stelle wohl erst vom neunten Jahr- 
hundert n. Chr. an der Hopfen trat, dessen Herkunft 
und Verwendung eingehend dargelegt wird; mit ihm 
beginnt das „Zeitalter des Hopfenbieres‘‘, das dauernd 
haltbar ist, und so erst die Entwicklung der häus- 
lichen und gewerblichen Brauerei, des Braurechtes und 
des Bierausschankes ermöglichte. Weitere geistige Ge- 
tränke von Belang sind die aus Kernobst, Steinobst und 


Beeren, in erster Linie aus den Beeren des kultur- 
geschichtlich so hervorragend wichtigen Weinstockes, 
dessen Herkunft, Verbreitung, Pflege und Ausnützung 
die gebührende ausführliche Schilderung finden. Es 
folgen die minder bedeutsamen Getränke aus sonstigen 
„weinliefernden‘‘ Gewächsen, Wurzeln und Säften, so- 
dann die aus stärkehaltigen Gräsern, Pflanzen und 
Früchten, und den Schluß bildet eine der Bedeutung 
der Frage entsprechende Darstellung der ‚Kartoffel als 
Gärgut‘. — Gegenständedes letzten Absatzes, die jedoch 
mehrmals auch schon an früheren Stellen berührt wer- 
den, sind der Alkohol und seine Abscheidung durch 
Destillation; diesen Problemen gegenüber vermag je- 
doch Ref. in keiner Weise des Verf.s Ansichten zu 
teilen, die dahin gehen, daß Destillation berauschender 
Getränke, zu ihr geeignete Vorrichtungen und mehr 
oder minder starker Alkohol, schon seit weit entlegenen 
Zeiten vielen Naturvölkern bekannt waren, ferner auch 
den alten Indern, Chinesen, Tataren, Kelten, Germanen 
usf. Anscheinend kamen eine ganze Anzahl einschlägiger 
Arbeiten, die aus den beiden letzten Jahrzehnten her- 
rühren, dem Verf. nicht, oder nur in ungenügenden Aus- 
zügen zur Kenntnis, denn es wäre sonst schwer erklär- 
lich, daß er die in ihnen ausführlich widerlegten Irr- 
tümer, die seither allgemein als solche anerkannt sind, 
aufs neue vorbringt, und sich dabei wiederum auf die 
ganz unhaltbaren Behauptungen von DavipsoHn, 
DEGERING, DIELS, DUJARDIN u. a. beruft. Alle Einzel- 
heiten aufzuzählen, ist an dieser Stelle ausgeschlossen, 
es mögen daher nur wenige Beispiele genügen: Von 
Destillation des Kumys bei den Tataren im dreizehnten 
Jahrhundert sagen in Wirklichkeit weder der Reisende 
RusBrRUK noch Marco PoLo ein Wort. Letzterer be- 
spricht zwar die Natur, die Bereitung und die hohen 
Steuererträge der gegorenen Getränke in China, er- 
wähnt aber (gegen 1300!) keine Silbe von destillierten ; 
die indischen Schriften wissen bis in die spätere mittel- 
alterliche Periode hinein nichts von Weingeist; die 
Syrer, Perser und Araber entlehnten ihre Kenntnisse 
über Destillation (richtiger oft Sublimation) den alexan- 
drinischen Alchemisten der ersten Jahrhunderte v. Chr., 
aber auch ihre Apparate blieben, mangels ausreichender 
Kühlung, derart unvollkommen, daß selbst bei den 
Ärzten des zehnten und beginnenden elften Jahrhun- 
derts n. Chr. sogar destilliertes Wasser (Siedep. 100 

gegen 78° für Alkohol) etwas immer noch sehr Neues 
und Seltenes war. Das arabische Wort araq (= Schweiß, 
Übergeschwitztes) im Sinne von Alkohol ist nach Fach- 
gelehrten wie E. LITTMANN und J. Ruska der älteren 
Sprache völlig fremd und tritt erst zu noch nicht sicher 
festgestellter, aber schon weit vorgerückter Zeit auf; 
wo man ihm als solchem, oder in der Form Araka, 
Araki, Arki, Raka u. dgl. begegnet, und das ist bei sehr 
vielen Völkern des gesamten Asiens der Fall, ist also 
an eine direkte oder indirekte Übermittlung arabischer 
Kenntnisse zu denken, die aber erst verhältnismäßig 
spät eingesetzt haben kann. Auf diesen Weg weisen 
auch die S. 218ff. wiedergegebenen Abbildungen hin: 
die älteren halten sich noch immer an den Typus der 
unzureichenden und auch im großen nur ganz Mangel- 
haftes leistenden alexandrinischen Geräte, ja Nr. 17 ist 
ein richtiger öißızos (Dibikos = mit zwei Abzügen), 
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zu dessen keineswegs naheliegendem Gebrauche e:a 
altes Muster Anlaß gegeben haben mag; die jüngeren 
(mit Wasser-, aber nicht, laut S. 220, mit Rückfluß- 
kühlung) stimmen mit den anfänglichen, noch sehr un- 
beholfenen europäischen überein. Erstere lernten die 
Araber wohl in Syrien, Persien oder Ägypten kennen. 
Letztere in Süditalien oder Sizilien. Bisher hat keine 
der Angaben über uralte Bekanntschaft mit Destillation 
und Alkohol bei Naturvölkern und bei anderen, noch 
auf tieferer Stufe stehenden Nationen, der Nachprüfung, 
insoweit eine solche möglich war, standgehalten; fast 
alle erklären sich entweder aus voreingenommenen Be- 
obachtungen und Deutungen der oft auch historisch 
ganz ungeschulten ersten Berichterstatter, oder aus der 
namentlich auch bei der „zweiten Hand‘ üblichen 
Gleichsetzung jeden gegorenen Getrankes mit ,, Brannt- 
wein‘ oder „Schnaps“. Aber auch große Gelehrte 
können auf ihnen fernerliegenden Gebieten leicht 
straucheln, und es genügt in dieser Hinsicht an DEGE- 
RINGS Anweisung zur Destillation von Alkohol aus der 
Zeit vor 800 zu erinnern, die sich als Abschrift einer 
spät-salernitanischen gegen oder nach 1160 erwiesen 
hat. Da es also, wie Ref. glaubt, vorerst bei der Ent- 
deckung der verbesserten Destillationsapparate und des 
Alkohols im südlichen Italien des elften Jahrhunderts 
bleiben muß, so wäre für eine 2. Auflage, die einem 
sonst so vortrefflichen und nutzbringenden Werke ge- 
wiß bald beschieden sein wird, eine Revision des Schluß- 
absatzes anheimzustellen. Mit diesem Vorbehalte kann 
es aber, so wie es vorliegt, nur als durchaus gediegen, 
höchst lehrreich und den früheren des Verf.s vollkom- 
men gleichwertig, weitesten Kreisen angelegentlich 
empfohlen werden. Druck und Ausstattung sind die 
hervorragenden der Verlagsfirma. 
EpMUND O. von LiPPMANN, Halle a. S. 
TSCHIRCH, A., und ERICH STOCK, Die Harze. Die 
botanischen und chemischen Grundlagen unserer 
Kenntnisse iiber die Bildung, die Entwicklung und 
die Zusammensetzung der pflanzlichen Exkrete. 3. um- 
gearbeitete Auflage. Berlin: Gebrüder Borntraeger 
1933. 418 $. Preis geh. RM 47.25, geb. RM 52.—. 
Seitdem TscHiRcH die 2. Auflage seiner grundlegen- 
den Schrift „Die Harze und die Harzbehälter‘ heraus- 
gab, sind 27 Jahre vergangen, während derer er und 
seine Schule die 1886 begonnenen Untersuchungen auf 
botanischem, chemischem, analytischem und histori- 
schem Gebiete unermüdlich fortsetzten und zu mannig- 
faltigen bahnbrechenden Ergebnissen gelangten; es ist 
daher sehr erfreulich, daß Tscuircu, trotz der Arbeit 
an seinem Riesenwerke ‚Handbuch der Pharmako- 
gnosie‘‘, auch noch die vorliegende 3. Ausgabe der 
„Harze‘‘ in Angriff nehmen konnte, und zwar dank 
der hingebenden Beteiligung eines so erfahrenen und 
bewährten Fachgenossen wie ERICH Stock. — Der nun 
vollendete Band I ist erstaunlich reich an sachlichen 
und geschichtlichen Mitteilungen, die alle jene höchlich 
überraschen dürften, die, wie noch so viele Chemiker, 
die Begriffe „Harze‘‘ und ‚Schmieren‘ für gleich- 
bedeutend halten. Er bespricht zunächst die Definition 
der Harze und die Etymologie dieses Namens, hierauf 
ihre Entstehung und Gewinnung, und sodann (als 
Hauptgegenstand) ihre Eigenschaften: die morpho- 
logischen, unter Berücksichtigung des mikroskopischen 
Bildes und der Einschlüsse; die physikalischen, u. a. 
optisches Verhalten, Drehungsvermögen, kristallinische 
und kolloidale Natur, usf. ; die chemischen, diese in ihrer 
großartigen Ausgestaltung vom Zeitalter der pyrogenen 
Methoden an bis zu dem der neuen und neuesten quanti- 
tativen Forschungen und der Aufdeckung von Zu- 
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Sterine; die analytischen in qualitativer, quantitativer 
und mikroskopischer Hinsicht. Als eine der wichtigsten 
Errungenschaften ergibt sich die Bestätigung der 
bereits jahrzehntealten Grundanschauung TSCHIRCHs: 
die Bildung der harzigen Exkrete als Abwehr- und 
Anlockungsstoffe ist eine chemische Leistung der be- 
treffenden kolloiden Membranteile, der Intercellular- 
substanz, und erfolgt an der lebenden, als Biokolloid 
anzusprechenden Grenzschicht; sie hat also nichts mit 
dem Plasma zu tun, tritt daher auch da ein, wo dieses 
gänzlich fehlt. Die natürlichen Harze sind nicht ein- 
heitlich, und müssen in die ,, Beisubstanzen‘‘ verschiede- 
ner Natur und die Reinharze zerlegt werden. Letztere 
erweisen sich aber keineswegs als unbegrenzt beständig, 
wie man das z. B. noch vor kurzem für den Bernstein 
annahm, unterliegen vielmehr einerseits einer allmäh- 
lichen Auto- (besser Luft-) Oxydation, andererseits 
(besonders unter dem Einfluß von Säuren) einer fort- 
schreitenden Umwandlung in sterische und optische 
Isomere, bei denen es sich aber oft auch nur um andere 
Dispersionsformen handelt. Von den ursprünglichen 
Proto-, bis zu den letzten Teleuto-Resinen führt also 
ein entwicklungsgeschichtlicher Weg, dessen einzelne 
Stufen meist noch durch chemisch-botanische Zu- 
sammenarbeit zu erforschen bleiben; fest steht aber 
schon heute, daß z. B. die Coniferenharze zur Gruppe 
der Retene und damit zum Isopren in engen Beziehun- 
gen stehen, und daß ebensolche zu den Resinolen (Harz- 
alkoholen) und Phytosterinen vorliegen. Weitere Ab- 
teilungen des Werkes besprechen die medizinischen und 
technischen Anwendungen der Harze, ihre Verfälschun- 
gen, ihre Geschichte, sowie den Harzhandel, namentlich 
was Mengen und Preise betrifft. Besonders hinzuweisen 
ist auf die Reichhaltigkeit der Literaturnachweise, 
auf die ebenso prächtigen wie lehrreichen 131 Abbil- 
dungen und 3 Tafeln, sowie überhaupt auf die vor- 
nehme und geradezu musterhafte Ausstattung. Alles 
in allem liegt ein Werk vor, das der deutschen Wissen- 
schaft in jeder Beziehung zur hohen Ehre gereicht. 
EpmunD O. von LIPPMANN, Halle a. S. 
OPPENHEIMER, CARL, Chemische Grundlagen der 
Lebensvorgänge. Eine Einführung in biologische 
Lehrbücher. Leipzig: Georg Thieme 1933. VII, 
298 S. und ı Abbild. 17cm x 25 cm. Preis geh. 
RM 22.50, geb. RM 24.50. 

Die rasche Entwicklung der Biochemie, die umfang- 
reichen experimentellen Befunde und vielfältigen 
Theorien machten es dem Nichtspezialisten fast un- 
möglich, diese Wissenschaft zu verfolgen und die Be- 
deutung der einzelnen Ergebnisse zu erkennen. Nun 
wird das vorliegende Buch als nützlicher Führer dienen. 
In kurzer, klarer Form werden die allgemeinen Grund- 
probleme des Lebens, vom chemischen Standpunkt aus 
betrachtet, geschildert. Verf. geht in der Hauptsache 
auf die neuen und neuesten Befunde sowie Theorien der 
Biochemie ein, bespricht ausführlich die an den Grenzen 
der verschiedenen Spezialdisziplinen liegenden Pro- 
bleme, die in den üblichen Lehrbüchern gewöhnlich nur 
kurz erwähnt werden, und behandelt die schon lange 
bekannten und vielfach dargestellten Dinge verhältnis- 
mäßig kurz. Wertvoll sind die Hinweise auf zusammen- 
fassende Darstellungen der einzelnen Sondergebiete 
sowie Angaben der neuesten Originalarbeiten, die ein 
tieferes Eindringen in die Einzelprobleme erleichtern. 

Nach einem einleitenden Kapitel über ‚Die lebende 
Substanz als chemisches System“ wird eine Übersicht 
über die verschiedenen Baustoffe der lebenden Substanz: 
Fette und Wachse, Lipoide, Kohlehydrate, die respira- 
torischen Pyrrolfarbstoffe sowie Proteine gegeben. Ein 
weiterer Abschnitt behandelt die Wege des Aufbaues 
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der Nahr- und Zellstoffe, insbesonders Assimilation der 
Kohlensäure und Aufnahme des Stickstoffs, sowie den 
biochemischen Abbau von Kohlehydraten, Amino- 
säuren, Fettsäuren und Nucleinsäuren. Besprochen 
werden vor allem der anoxybiontische Zuckerabbau, 
der oxydative Endabbau und der ‚erste Angriff‘‘ der 
Hexosen, Vorgänge, die in den letzten Jahren von zahl- 
reichen Forschern eingehend studiert wurden. In dem 
Kapitel über die chemischen Mechanismen der Zell- 
vorgänge werden die Fermente, ihre Bedeutung für 
Synthese sowie Abbau, ihre Spezifität und Systematik 
behandelt. Die von NEUBERG und dem Verf. ein- 
geführte Bezeichnung Desmolyse für den eigentlichen 
Energie freisetzenden Abbau wird beibehalten und be- 
gründet; die diesen Abbau anoxybiontisch durch 
Gärung und oxybiontisch durch Atmung bewirken- 
den Enzyme sind die Desmolasen. Ein wichtiges 
Ergebnis der modernen Forschungen an isolierten 
Geweben und Zellen ist die Erkenntnis der Zusam- 
menhänge dieser beiden Stoffwechseltypen. Die Gärung 
kann isoliert vorkommen, ist aber meistens mit dem 
oxydativen Abbau verknüpft. Der Hauptteil der 
Oxybiose setzt vermutlich nicht an den genuinen Zell- 
stoffen selbst, sondern an den durch Gärung erzeugten 
Zwischenstufen an. Das Auftreten von Milchsäure bzw. 
Alkohol + CO, bedeutet nichts anderes als eine Be- 
endigung des Abbaues durch Anoxybiose, wenn keine 
Oxybiose stattfindet. Zwischen der Wirkung der 
Zymase, dem System der Gärungsfermente, und der des 
„Glykolytischen Enzyms‘‘ der Warmblüterzelle, be- 
stehen keine grundsätzlichen Verschiedenheiten. Bei 
den Gärungen finden Dehydrierungsvorgänge ohne 
Sauerstoffzutritt statt, während bei der Endoxydation 
bei diesen Dehydrierungen, die auf einer katalytischen 
Aktivierung von Wasserstoff beruhen, Sauerstoff als 
Akzeptor wirkt. Andererseits ist in der lebenden Zelle 
ein Eisen enthaltendes Atmungsferment nachgewiesen, 
das den Sauerstoff aktiviert und von den substrat- 
spezifischen Dehydrasen verschieden sein dürfte. Verf. 
schildert die beiden anfangs gegensätzlichen Theorien 
der Wasserstoff- und Sauerstoffaktivierung sowie die 
Entwicklung zu einer einheitlichen Deutung beider 
Auffassungen. Ein Abschnitt über Energetik der leben- 
den Substanz beschließt die lehrreiche und fesselnde 
Darstellung, die ein anschauliches Bild des gegen- 
wärtigen Standes der biochemischen Forschung gibt 
und Lernenden wie Lehrenden eine Fülle wertvoller 
Anregungen bieten wird. M. Koßer, Berlin. 
GOLDSCHMIDT, ST., Stereochemie. Leipzig: Aka- 
demische Verlagsgesellschaft 1933. XVI, 311 S. und 
87 Figuren. 17 cm x 25cm. Preis geh. RM 27.80, geb. 

RM 29.—. 

Im Rahmen des Hand- und Jahrbuches der ,,Chemi- 
schen Physik‘‘ von EuckEN-WOLF erschien jetzt als 
4. Band die ‚Stereochemie‘‘ von St. GOLDSCHMIDT. 
Programmatisch beabsichtigt der Autor mit der Ab- 
fassung dieses Werkes, „dem Physiker klarzulegen, 
inwieweit die stereochemischen, auf Grund rein chemi- 
scher Forschung erhaltenen Resultate beweisend seien. 
Andererseits sollte für den Chemiker zum Ausdruck 
kommen, inwieweit die Ergebnisse und Folgerungen 
moderner physikalischer Forschung das stereochemische 
Bild des Chemikers vertieft und erweitert haben“. In 
dieser klar umrissenen Zielsetzung liegt zugleich der 
Werdegang der Stereochemie: Der Chemiker hat das 
Gebäude aufgerichtet, der Physiker verstrebt, baut 
um und an, aber die ursprüngliche Fassade bleibt dem 
Monumentalwerk erhalten. Es entspricht demgemäß 
die gleichzeitige und gegebenenfalls paritätische Be- 
rücksichtigung chemischen und physikalischen Ge- 
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dankengutes bei der Darstellung einer ,,Stereochemie“‘ 
einer natürlichen Forderung, der der Verfasser in 
seinem Buche vollauf gerecht wird. 

Nach einer kurzen Darlegung der Ziele der Stereo- 
chemie und der Methoden zur Festsetzung von Raum- 
formeln chemischer Verbindungen wird die Stereo- 
chemie der Kohlenstoffverbindungen, daran an- 
schließend die der Stickstoffderivate und endlich die 
der übrigen Elemente behandelt. In jedem dieser drei 
Kapitel werden zunächst die Raumisomerien auf- 
gezählt und beschrieben; es folgt dann die Besprechung 
der Umlagerung von Stereoisomeren und zum Schluß 
die Konfigurationslehre stereoisomerer Verbindungen. 
Ein besonderer Abschnitt ist den Beziehungen zwischen 
optischer Drehung und chemischer Konstitution und 
ein weiteres Kapitel der Abhängigkeit der Reaktions- 
geschwindigkeit von dem räumlichen Bau der Moleküle 
gewidmet. Das Schlußkapitel, das sich ,,Stereochemi- 
sche Schlüsse auf Grund kristallographischer Daten‘ 
betitelt, ist von R. BrocH, Karlsruhe, geschrieben. 

In dem Buch ist in knapper und trotzdem klarer 
und stilistisch ansprechender Form eine Fülle von 
Material niedergelegt. Ein ausgezeichnetes Register 
sorgt für schnelle Orientierung und eine reichhaltige 
Literaturauslese für die Möglichkeit, dort berührte 
Fragen eingehender zu studieren. Für denjenigen 
allerdings, der in die Probleme der Stereochemie ein- 
geführt werden will, dürfte die Lektüre Schwierigkeiten 
bereiten, da die straffe Gliederung des Stoffes wieder- 
holt mit didaktisch zweckmäßiger Linienführung kolli- 
diert. So wird in dem Kapitel „Methoden zur Fest- 
setzung von Raumformeln‘ S. 8 am Beispiel der 
Malein- und Fumarsäure die Festlegung von Cis-trans- 
konfigurationen erörtert, ohne daß die modellmäßigen 
Grundlagen (hier die Kantenbindung doppelt ge- 
bundener Kohlenstoffatome) als notwendige Voraus- 
setzungen bzw. Folgerungen zur Sprache kommen. 

In diesem Zusammenhange sei auf weitere Be- 
anstandungen hingewiesen, die aber dem ausgezeich- 
neten Buche keinen Abbruch tun, da sie nur von neben- 
sächlicher Bedeutung sind. S. 48 wird der Nachweis von 
Azimutisomeren der Weinsäure als vergeblich, S. 54 
dagegen als möglich, aber noch ungeklärt hingestellt. 
Dem Kapitel „Umwandlung von Stereoisomeren 
ineinander ohne Eingriff am sterischen Zentrum“ sind 
S. 8o die Racemisationen untergeordnet, die unter 
Enolisationen, also doch unter Eingriff am Asymmetrie- 
zentrum, erfolgen. Die Formel des 2.6-Dimethyl-3- 
aceto-chromons $. 138 ist verdruckt. Die Arbeiten 
von W. Kun und K. FREUDENBERG über ‚Optische 
Drehung und chemische Konstitution‘ S. 205ff. sind 
meines Erachtens auch bei voller Würdigung ihrer 
großen Bedeutung zu sehr in den Vordergrund gerückt. 
Dabei fallen andere wichtige Untersuchungen unter 
den Tisch oder finden nur knappe Erwähnung wie die 
von G. Rute über den Einfluß der Polarität auf die 
optische Drehung. In dem Kapitel ,,Stereochemische 
Schlüsse aus kristallographischen Daten‘ wird die 
Auffassung K. WEISSENBERGS hingenommen, daß 
im Kristallgitter ein Molekül, das an Orten bestimmter 
Symmetrie liegt, die gleichen Symmetrieelemente be- 
sitzen muß, daß also ein Molekül, das z. B. auf einer 
Symmetrieebene liegt, selbst plansymmetrisch gebaut 
sein muß( S. 257). Diese Behauptung, die immer wieder 
in der Literatur auftaucht, ist — jedenfalls in dieser 
apodiktischen Fassung — unbewiesen und in einzelnen 
Fällen nachweislich falsch, da sie zu Schlüssen geführt 
hat, die experimentell widerlegt werden konnten. So 
fordert die röntgenographische Strukturanalyse für das 
Molekül des Tetranitromethans eine dreizählige Sym- 
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metrieachse, die nur mit der Formel des isomeren 
Salpetrigsäureesteres (ONO) C (NO,), in Einklang zu 
bringen ist. Eine Bestimmung des elektrischen Momen- 
tes, das annähernd Null ist, entschied neuerdings end- 
gültig zugunsten der Formel C (NO,),. In dem Kapitel 
„Isomorphie und Morphotropie‘ (S. 263) fehlt eine 
Würdigung der hierher gehörenden Arbeiten von 
V.M. GoLDSCHMIDT, die gleichzeitig für das Verständnis 
der Koordinationszahl grundlegend sind. Zu S. 276: 
Aus der Tatsache, daß sich Benzolderivate nicht in 
optische Antipoden spalten lassen, kann nicht ohne 
weiteres geschlossen werden, daß die ebene Anordnung 
und nicht die gewellte Form einem Energieminimum 
entspricht. Ähnlich wie bei den optisch nicht spalt- 
baren Aminen Nabe ist auch hier mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß die optische Unspaltbarkeit durch 
rasch erfolgende Umlagerungen der gewellten Moleküle 
in ihre antilogen Formen vorgetäuscht wird. S. 284 
steht die Erklärung aus, weshalb die Hauptvalenzketten 
der Cellulose keine Moleküle im klassischen Sinne sind. 

Die von St. GoLDSCHMIDT im Vorwort (1932) auf- 
geworfene Frage, ob ‚eine neue Darstellung des Wissens- 
stoffes der Stereochemie erforderlich sei‘, muß ich im 
Gegensatz zum Autor angesichts der bereits vorhande- 
nen Literatur verneinen. Zur Überproduktion auf 
allen Gebieten gesellt sich heute leider eine ,,Uber- 
reproduktion‘‘, die dem energetischen Imperativ Ost- 
WALDS in keiner Weise gerecht wird. 

G. Wittic, Braunschweig. 
KROGER, M., Grenzflächenkatalyse. Leipzig: S. Hirzel 

1933. VIII, 387 S. und ı01 Abbildungen. 15 cm 

x 23cm. Preis geh. RM 10.50, geb. RM 12.50. 

Die groBe Bedeutung katalytischer Vorgange fir 
Chemie und Biologie bedingt, daß man Veröffent- 
lichungen über diesen Gegenstand stets mit Interesse 
gegenübersteht. Dies Interesse wird durch die ein- 
leitenden Ausführungen KRÖGERS insofern noch ge- 
steigert, als der Autor darauf hinweist, daß der rein 
präparative chemische Weg — der zwar in den er- 
fahrenen Händen des praktischen Chemikers zu den 
gewaltigen Fortschritten der chemischen Großindustrie 
geführt hat zur weiteren wissenschaftlichen Klärung 
theoretisch gut fundierter physikalischer Unter- 
suchungsmethoden bedürfe, Ideen, die sich hinsichtlich 
der grundsätzlichen Gedankenrichtung mit manchen 
neueren Untersuchungen decken. 

Wenn man nun gemäß dem umfassenden Titel des 
Buches erwartet, neben einigen eigenen Arbeiten des 
Autors und seiner Schüler eine zusammenfassende, 
klärende, kritische Sichtung der bisherigen Bemühungen 
in der genannten Richtung zu finden eine Arbeit, 
die für eine Förderung dieser katalytisch wichtigen 
Probleme bedeutungsvoll sein könnte und die uns noch 
fehlt —, so wird man durch das KröGersche Buch stark 
enttäuscht. Die bisherige Literatur hat eine aus- 
gesprochene Vernachlässigung erfahren, die fast den 
Eindruck aufkommen läßt, als hätte man bis heute nie 
physikalische Methoden zur Klärung katalytischer 
Probleme angewandt. Das Buch stellt vielmehr nur 
eine Sammlung lose aneinandergereihter Arbeiten 
Kröserscher Schüler dar, die sich damit beschäftigen, 
Änderungen des elektrischen Widerstandes, des di- 
elektrischen Verhaltens und magnetischer Eigenschaften 
an lockeren pulverförmigen Materialien bei wechselnden 
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Verbrauch an Motortreibstoffen kann nur zu einem 
Viertel durch inländische Erzeugnisse gedeckt werden. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Gasbeladungen und infolge chemischer Reaktionen zu 
studieren. 

Es werden dabei an den zur Untersuchung kommen- 
den Pulvern sehr verschiedenartige Auswirkungen der 
vorgenommenen Behandlungen festgestellt. Jedoch ist 
die Zuordnung der beobachteten Veränderungen zu rein 
katalytischen Vorgängen und Eigenschaften bei den 
angewandten summarischen physikalischen Methoden 
recht schwierig. Hinzu kommt ferner, daß die chemi- 
schen wie vor allem kinetischen Untersuchungen der 
an den Pulvern sich vollziehenden Reaktionen von den 
Autoren kaum durchgeführt sind. Es fehlen daher 
beispielsweise auch Bestimmungen der Reaktions- 
geschwindigkeiten wie Aktivierungswärme völlig, ob- 
wohl es sich bei der Diskussion katalytischer Fragen 
vorwiegend gerade um diese Faktoren handelt. Dieser 
Mangel ist nach Ansicht des Referenten ein grundsätz- 
licher, weil dadurch den Erörterungen über die Be- 
ziehungen zwischen physikalischen und chemischen 
Phänomenen bei katalytischen Vorgängen, von der 
chemischen bzw. chemisch-physikalischen Seite aus ge- 
sehen, die Basis genommen ist. Aus diesen Gründen darf 
wohl auch der gewählte Titel: ‚‚Grenzflächenkatalyse‘“ 
als irreführend und unzutreffend bezeichnet werden. 

Bei der losen Aneinanderreihung dieser Doktor- 
arbeiten vermißt man ferner in sehr starkem Maße den 
ordnenden Griffel eines Meisters, der die manchmal 
heterogenen Ergebnisse klar gliedert und Überholtes 
ausscheidet. So zeigt beispielsweise eine Gegenüber- 
stellung des Abschnittes von O. ScHMIpDT (2d) mit 
jenem von H. BERGER (2e), daß rund to Seiten später 
Ergebnisse und Deutung der Schmiptschen Abhand- 
lung als scheinbare, teilweise durch die Art der Anord- 
nung bedingte Beobachtungen charakterisiert werden. 
Der Leser muß sich so durch Unwesentliches, teilweise 
Überholtes durcharbeiten, und man erhält den Ein- 
druck, daß die oft reichlich schnell gegebenen Deutungen 
ernstlicher Nachprüfung bedürfen. 

Die Untersuchung der elektrischen und magneti- 
schen Eigenschaften von Pulvern wird in einem zweiten 
Teil durch Untersuchungen mechanischer Phänomene, 
wie Schall- und Gasdurchströmungsgeschwindigkeit bei 
pulverförmigem Material, ergänzt. Hierbei bleiben die 
Anwendungen dieser Untersuchungsarten auf kata- 
lytische Probleme völlig Programm. 

Leider ist auch diesen Arbeiten nicht zu entnehmen, 
ob die hier angewandten Methoden vielleicht eine ein- 
deutige Charakterisierung pulverförmiger Stoffe ge- 
statten. 

Man kann es verstehen, wenn nach erfolgreicher Be- 
arbeitung eines Weges, der scheinbar abseits der all- 
gemeinen Arbeitsrichtung lag, die Ergebnisse in einer 
besonderen Schrift programmatisch klar, auf ein- 
deutiges experimentelles Material gestützt, vorgetragen 
werden. Bei einem Buche aber wie dem vorliegenden, 
dem weder eine.klar herausgestellte Linie in der Ver- 
suchsführung noch eine Prägnanz in der Heraushebung 
von Ergebnissen eigen ist und dessen experimentelles 
Untersuchungsmaterial in vieler Hinsicht als dürftig 
bezeichnet werden muß, wäre es zweckmäßiger gewesen, 
daß es im Augenblick ungeschrieben geblieben wäre 
Für ein Zurdiskussionstellen solcher Arbeiten ist immer 
noch die Fachzeitschrift ein wesentlich geeigneterer Ort. 

J. Ecker, Ludwigshafen a. Rh 
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Diese sehr unerwünschte Abhängigkeit vom Ausland 
wird in Zukunft noch erheblich schwerer ins Gewicht 
fallen, wenn mit zunehmender Motorisierung in unserem 
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Lande auch der Treibstoffbedarf entsprechend wachsen 
wird. Eine Entwicklung nach dieser Richtung ist als 
Folge der tatkräftigen Förderung des Kraftfahrwesens 
durch gesetzgeberische und propagandistische Maß- 
nahmen mit Sicherheit zu erwarten, um so mehr als 
Deutschland in der Kraftwagenverwendung von vielen 
anderen Staaten weit überflügelt wird. Es steht an 
16. Stelle. Während nach dem Stande von 1932 auf 
einen Kraftwagen beispielsweise in den Vereinigten 
Staaten 4,8 Einwohner entfallen, ist in Deutschland 
nur jeder Hundertste Besitzer eines Kraftwagens. 

Angesichts dieses Tatbestandes und der sich daraus 
ergebenden Notwendigkeit einer starken Belebung der 
deutschen Kraftfahrzeugindustrie kommt der Frage 
einer Steigerung unserer Eigenversorgung mit Motor- 
treibstoffen höchste Bedeutung zu. Außer dem Leuna- 
benzin stehen gegenwärtig in erster Linie Benzol, 
Steinkohlenteer, Erdöl und Braunkohlenteer zur Ver- 
fügung. Solange die Treibstofferzeugung zwangsläufig 
mit einer Großkraft- oder Kokserzeugung gekuppelt 
ist, bleibt sie an bestimmte Grenzen gebunden. Eine 
völlige Unabhängigkeit von fremden Faktoren bedeutet 
somit einen beträchtlichen Vorteil, da sie eine elastische 
Anpassung an den jeweiligen Marktbedarf gestattet. 
Diese Möglichkeit gibt die katalytische Druckhydrie- 
rung von Braun- und Steinkohle; sie ist, wie vor kurzem 
Herr Dr. Pıer von der I. G. Farbenindustrie A.-G., 
Ludwigshafen, berichtete, in technischer Hinsicht nun- 
mehr soweit vervollkommnet, daß an eine Erzeugung in 
großem Maßstabe herangegangen werden kann. 

Nachdem von BERrGIUS grundsätzlich die Möglich- 
keit einer Anlagerung von Wasserstoff an Kohle unter 
hohem Druck nachgewiesen war, hatte die I. G. Farben- 
industrie A.-G., Ludwigshafen, schon vor 9 Jahren in 
ihren Laboratorien Versuche auf dem Gebiete der 
Druckhydrierung unter Anwendung von Katalysatoren 
angestellt. Sie führten zum Bau einer Großversuchs- 
anlage in Leuna, in der zunächst Braunkohle, später 
Braunkohlenschwelteer und deutsches Rohöl hydriert 
wurden. Erst im Vorjahre wurde die unmittelbare 
Braunkohlenverflüssigung wieder aufgenommen, die 
nunmehr in ihrem Ertrag auf ein Mehrfaches der bis- 
herigen Ausbeute gesteigert werden wird. 

Eine der wesentlichen Voraussetzungen für die Ent- 
wicklung des jetzigen Verfahrens war die Durchbildung 
und zweckmäßige Anwendung geeigneter Katalysatoren, 
die eine ausreichende Aktivität entfalten können. Man 
hatte mit Schwierigkeiten gerechnet, die dadurch ent- 
stehen würden, daß alle Ausgangsstoffe der kata- 
lytischen Druckhydrierung eines der früher meist- 
gefürchteten Katalysatorgifte, nämlich Schwefel, ent- 
halten; jedoch zeigten sich die neuen sulfidischen Kata- 
lysatoren sehr giftfest und katalytisch wirksam. Mit 
ihrer Hilfe konnte Braunkohlenteer in einem Arbeits- 
gang in ein wasserhelles, größtenteils aus Benzin be- 
stehendes Produkt übergeführt werden. Bei gesteiger- 
ten Durchsätzen ließ aber die Umsetzungsgeschwindig- 
keit mit der Zeit nach, da die Katalysatoraktivität 
durch zu starke Absorption der höher siedenden Teer- 
anteile vermindert wurde. Deshalb wird die Hydrierung 
in zwei Stufen durchgeführt, in einer flüssigen Phase, 
in der über 325° siedende Anteile des Ausgangsmaterials 
mit fein verteilten Katalysatoren zur Verarbeitung 
kommen, und in einer Gasphase, in der die unterhalb 
325° siedenden Anteile in Dampfform über feste Kata- 
lysatoren geleitet werden. 

In der Gasphase wird das Ausgangsmaterial (Mittel- 
öl, Gasöl) zusammen mit Wasserstoff bei 200— 250 at 
in Wärmeaustauschern und einem Vorheizer auf 
Reaktionstemperatur gebracht und gelangt dann in den 
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Reaktionsraum mit dem stückigen Katalysator. Nach 
dessen Verlassen geben die Produkte ihre Wärme in 
Wärmeaustauschern und Kühlern ab, werden vom 
Wasserstoff getrennt und in einer Destillation in 
Benzin und nicht umgesetztes Ausgangsmaterial, das 
B-Mittelöl, zerlegt. Das letztere wird, sofern es nicht 
für sich verwendet werden soll, mit frischem Ausgangs- 
stoff nochmals dem gleichen Verfahren unterzogen. 
Die Ergebnisse bei der Hydrierung hängen von den 
Arbeitsbedingungen ab. Je nach deren Wahl können 
aus einem beliebigen Mittelöl verschiedene Erzeugnisse 
hergestellt werden: wasserstoffreiche oder wasserstoff- 
arme Benzine, Leuchtöl, als Lösungsmittel verwendbare 
Kohlenwasserstoffe usw. Bei höheren Temperaturen 
sind aus Mittelölen rd. 80, bei niedrigeren rd. 90 und 
bei der Raffination fast 100 Gew.-% Ausbeute an 
Benzin zu erreichen. 

In der flüssigen, auch Sumpfphase genannten Stufe 
gelangen die Reaktionsprodukte, nachdem sie durch 
Wärmeaustauscher und Vorheizer gegangen und im 
Ofen umgesetzt sind, in einen Abscheider, wo sie in 
ein mit Gas dampfförmig übergehendes Produkt und 
in kleine Mengen flüssig abgezogene hochsiedende 
Anteile getrennt werden; in diesen ist der gebrauchte 
Katalysator suspendiert. Das Erzeugnis liefert nach 
dem Herausdestillieren des Benzins ein Gasöl, es 
kann auch in Mittelöl und Schweröl, letzteres wiederum 
in Mittelöl und dieses durch Hydrieren in der Gasphase 
in Benzin übergeführt werden. 

Die Druckhydrierung in der Sumpfphase ist auch 
auf Kohle anwendbar, wobei etwa 95% der Kohle- 
substanz abgebaut werden. Die Braunkohlehydrierung 
ergibt aus einer Tonne Kohlesubstanz rd. 650 kg Gasöl 
und Benzin oder bei nachfolgender Benzinierung in 
der Gasphase rd. 600 kg Benzin. Der Prozeß kann 
auch so geleitet werden, daß hochsiedende Öle ent- 
stehen, die durch nochmalige Hydrierung in hoch- 
wertige Schmieröle umzuwandeln sind. 

Die Steinkohlehydrierung ist gleichfalls für die 
technische Anwendung durchgebildet. Die Herstellung 
von ı Mill. t Benzin aus Steinkohle erfordert 3,5 Mill. t 
Steinkohle, d.s.2,5% der heutigen Steinkohlenförderung 
in Deutschland. 

Klimaanlagen. Die Anwendung von Mitteln zum 
Herstellen künstlicher Luftzustände wird in Form der 
Raumheizung allgemein als eine Selbstverständlichkeit 
betrachtet. Hingegen ist die Nutzbarmachung ‚von 
Einrichtungen, die einen Schutz vor zu großer Hitze 
oder eine Einflußnahme auf die Reinheit oder den 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft ermöglichen, in Deutsch- 
land bisher vorwiegend auf bestimmte Zweige der 
Nahrungsmittelwirtschaft und einige Industrien be- 
schränkt geblieben, wofür dann Erfordernisse der 
Fabrikation und der Gütererhaltung von Erzeugnissen, 
also wirtschaftliche Faktoren, bestimmend zu sein 
pflegen. Der Erkenntnis, daß eine richtig geleitete 
Klimatisierung auch für die Menschen nicht nur an- 
genehm, sondern auch in hohem Maße nützlich und not- 
wendig ist, indem sie mit dem Wohlbehagen auch die 
Leistungsfähigkeit erheblich zu steigern vermag, wird 
gegenwärtig in Deutschland noch nicht ausreichend 
Rechnung getragen. Nur in wenigen Theatern, Licht- 
spielhäusern, Gaststätten und Arbeitsräumen findet 
man Anlagen, die den heute gegebenen technischen 
Möglichkeiten entsprechen. 

Die Technik der Klimaanlagen ist eines der Grenz- 
gebiete, dessen Durchbildung ein Zusammenwirken von 
Meteorologen, Hygienikern, Lüftungstechnikern, Archi- 
tekten, Bautechnikern und Kältetechnikern erfordert. 
Im neuzeitlichen Klimaapparat wird die Luft sowohl 
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entfeuchtet oder befeuchtet und gereinigt, wie auch 
gekühlt oder geheizt. Zugrunde gelegt ist, daß im 
Sommer bei einer AuBentemperatur von 27° und 80% 
relativer Luftfeuchtigkeit die Raumtemperaturen nicht 
mehr als 22° bei 60% relativer Luftfeuchtigkeit be- 
tragen sollen. Für den Winter werden bei — 5° AuBen- 
temperatur und 80% relativer Luftfeuchtigkeit Raum- 
temperaturen von 19,5° bei 50% relativer Luftfeuchtig- 
keit angestrebt. Für die Luftbehandlung im Sommer 
sind verschiedene Schaltungen der Klimaapparate ent- 
wickelt worden. In einem Falle werden 25% der Raum- 
luft als Abluft fortgeleitet, während 75% als Umluft 
zusammen mit 25% Frischluft in den Klimaapparat 
gelangen. Dieses Gemisch durchwandert hier eine 
Düsenkammer, in der eine Naßluftkühlung vor sich 
geht, und anschließend daran einen mit Warmwasser, 
Dampf oder elektrischem Strom beheizten Erwärmer, 
um von dort aus bei einer Temperatur von 17° über 
einen Ventilator wieder dem Raum zugeführt zu werden. 
Bei einer anderen Schaltung werden von den 75% Um- 
luft nur 32% zusammen mit 25% Frischluft in den NaB- 
luftkühler geleitet, während 43% Umluft als Neben- 
luft unmittelbar dem Ventilator und durch diesen, 
zusammen mit dem Gemisch aus der Düsenkammer, 
als Zuluft wieder dem Raume zuströmen. Eine Nach- 
erwärmung des aus der Düsenkammer kommenden 
Gemisches ist dann nicht nötig; doch steht dem der 
Nachteil gegenüber, daß der als Nebenluft abgezweigte 
Teil der Umluft nicht gewachsen wird, da er die Düsen- 
kammer nicht durchwandert. 

Dieselbe Anlage, die für die Klimatisierung im 
Sommer sorgt, kann auch für den Winterbetrieb dienen. 
Hierbei werden 40% als Abluft abgeführt und 60% Um- 
luft mit 40% Frischluft im Klimaapparat behandelt, 
dem noch ein Vorwärmer für das Luftgemisch oder ein 
Wassererwärmer für die Düsenkammer vorgeschaltet 
wird. Bei großen Räumen bleibt das Anheizen im Win- 
ter zweckmäßig Einzelheizkörpern überlassen, während 
das Nachheizen und Regeln der Temperatur der Klima- 
apparat versieht. Ob ein Nachheizen nötig ist oder ob 
vielmehr Wärme abgeführt werden muß, hängt davon 
ab, ob die Wärmeabgabe die durch Menschenwärme 
und andere Wärmequeilen bedingte Wärmezufuhr über- 
steigt oder nicht. 

Das Entfeuchten geschieht zumeist durch Luft- 
kühlung bei konstantem Druck, wobei die Temperatur 
mittels eingespritzten Wassers oder durch Oberflächen- 
apparate unter den Taupunkt herabgesetzt wird. 
Seltener wird die Entfeuchtung der Luft mittels Druck- 
änderung unter Verwendung von Luftkältemaschinen 
oder durch Adsorption der Flüssigkeit aus der Luft 
durch Silica-Gel erreicht. Bei der Adsorption wird 
Wärme frei, die sich dem Silica-Gel und der Luft mit- 
teilt; das adsorbierte Wasser wird durch Heißluft von 
200—300° ausgetrieben und das Silica-Gel dadurch 
aktiviert. 

Die Art der Kühlung richtet sich nach den jeweiligen 
örtlichen Verhältnissen. Meist wird das Kühlwasser 
in feinverteiltem Zustand unmittelbar zugeführt, bis- 
weilen erfolgt die Kühlung auch mittelbar durch Ober- 
flächen. Sind genügende Wassermengen verfügbar, so 
kann Leitungs- oder Brunnenwasser in Naßluftkühlern 
verwendet werden, sofern der Zustand der Außenluft 
nicht eine Herabsetzung der Temperaturen notwendig 
macht. Natürliches Kühlwasser kommt dann nicht in 
Frage, wenn der Taupunkt der Luft unter der normalen 
Kühlwassertemperatur liegt. In solchen Fällen muß 
das Kühlwasser aus dem Schmelzwasser von Eis oder 
mittels Kältemaschinen hergestellt werden. 

Eine wichtige Voraussetzung für die Wirksamkeit 
von Klimaanlagen ist eine gute Luftführung. Im all- 
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gemeinen wird ein geringer Überdruck in den Räumen 
angestrebt. Die Temperaturunterschiede zwischen ein- 
und austretender Luft dürfen nicht sehr groß sein, wenn 
Zugerscheinungen vermieden werden sollen. Selbst bei 
Anwendung besonderer Mittel für gute und schnelle 
Luftverteilung dürfen die Temperaturunterschiede 10° 
nicht überschreiten. Die Einstellung der Klimaapparate 
kann sowohl von Hand wie auch selbsttätig durch 
Temperatur- und Feuchtigkeitsregler geschehen; letz- 
teres ist vor allem dort am Platze, wo kein starker 
Wechsel der Betriebsverhältnisse vorliegt, sondern die 
Wahrung gleichbleibender Luftzustände erwünscht ist. 
Dabei können die Heiz- und Wasserventile pneumatisch, 
hydraulisch, mechanisch oder elektrisch betätigt werden. 
Der Anwendungsbereich für Klimaanlagen ist unge- 
mein groß und vielseitig. Für die verschiedensten Zweige 
der Lebensmittelindustrie, für Tabakfabriken, für die 
Papierherstellung, für die Textilindustrie, für chemische 
und Kunstseidefabriken, nicht zuletzt für Aufenthalts- 
räume von Menschen, sowohl zu Wohn- wie zu Arbeits-, 
Versammlungs- und Vergnügungszwecken, sind solche 
Einrichtungenvon größtemWert. Ineinemauf derletzten 
Hauptversammlung des Deutschen Kältevereins (14. März 
1933 in Leipzig) gehaltenen Vortrag, auf den sich die vor- 
stehenden Ausführungen stützen, wies Prof. Dr.-Ing. 
KoENIGER darauf hin, daß die deutsche Industrie hoch- 
wertige Klimaanlagen geschaffen hat und daß gerade 
auf diesem Gebiete große Ausfuhrmöglichkeiten liegen. 
Der Lorenzen-Vergaser. Die C. Lorenzen-G. m. b.H., 
Berlin, hat unter Mitarbeit der Deutschen Versuchs- 
anstalt für Luftfahrt, Berlin-Adlershof, einen neu- 
artigen Vergaser entwickelt, der durch bemerkenswerte 
Einfachheit im Aufbau, durch den Fortfall des Schwim- 
mers, durch selbsttätige Gemischregelung, geringen 
Raumbedarf und niedriges Gewicht gekennzeichnet 
ist. Nach einer in der Z. Ver. dtsch. Ing. 77, Nr 30 von 
O. Kurtz veröffentlichten ausführlichen Beschreibung 
geht die Bildung des Kraftstoff-Luftgemisches in der 
Weise vor sich, daß ein bei Motorstillstand durch eine 
Feder auf seinem Sitz festgehaltenes Luftventil durch 
den Unterdruck im Ansaugstutzen abgehoben wird, 
wobei eine im Ventilschaft befindliche kegelige Dosie- 
rungsnadel in einer Düse einen ringförmigen Quer- 
schnitt für den Austritt des Kraftstoffes freigibt. Dieser 
fließt in die innere Ausdrehung des Luftventiltellers 
und verdunstet dort unter Mischung mit der Verbren- 
nungsluft, die bei kleinem Ventilhub ausschließlich 
durch Schlitze von innen in den Ventilkegel eintritt. 
Das Gemisch gelangt durch Bohrungen, die am ganzen 
Umfang des Ventiltellers verteilt sind, in den Ansaug- 
stutzen. Vergrößert sich mit steigender Motorbelastung 
der Hub des Luftventils, so kann die Verbrennungsluft 
auch unmittelbar außen am Ventilteller vorbei- 
streichen und sich mit dem von innen austretenden 
Kraftstoff vermischen. Dabei ist der Luftquerschnitt 
durch Einbau eines Luftringes so bemessen, daß die 
Luftgeschwindigkeit und damit auch die Mischgüte über 
den ganzen Drehzahlbereich des Motors annähernd 
gleich bleibt. Im freien Ventilquerschnitt ergaben sich 
bei Messungen Gasgeschwindigkeiten von rd. 80 m/s. 
Der Kraftstoffzufluß zur Düse wird durch einen 
Membrandruckregler gesteuert, der den Schwimmer 
ersetzt. Der Regler sorgt bei niedriger Drehzahl und 
zur Beschleunigung des Motors für einen geringen 
Kraftstoffüberschuß, bei höheren Drehzahlen für Ein- 
haltung des richtigen Mischungsverhältnisses. Eine 
zusätzliche Handverstellung gestattet aber auch die 
Erzielung eines reicheren Gemisches, wie es z. B. beim 
Start von Flugmotoren benötigt werden kann. Anderer- 
seits ist mit zunehmender Flughöhe die Einstellung 
eines ärmeren Gemisches möglich (Höhenkorrektur). 
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Der Vorteil der gleichmaBigen Gemischbildung trat 
bei den auf der Avus durchgeführten Versuchsfahrten 
mit einem 2,6-l-Sechszylinder-Mercedes-Wagen klar 
zutage. Im direkten Gang konnte die Geschwindigkeit 
bis auf rd. 5 km/h verringert werden, und der Wagen 
lieB sich bei warmem Motor aus diesem Fahrzustand 
ohne Schalten einwandfrei beschleunigen. Der Kraft- 
stoffverbrauch war bei niedriger und mittlerer Fahr- 
geschwindigkeit günstig; er betrug bei 50 km Stunden- 
geschwindigkeit etwa 10,8, bei 70 km etwa 12 1/100 km 
und nahm bei höheren Geschwindigkeiten stärker zu. 
Die Prüfstandversuche an einem Siebenzylinder-Sie- 
mens SH 14 A-Flugmotor, die vom Flugmotorenwerk 
der Siemens & Halske A.-G. durchgeführt wurden und 
sich auf Leistung, Kraftstoffverbrauch, Höhenkorrek- 
tur, Beschleunigung und Betriebssicherheit erstreckten, 
ergaben unter normalen Betriebsbedingungen bei etwa 
8o m/s mittlerer Gasgeschwindigkeit im Saugstutzen 
etwa dieselben Leistungs- und Verbrauchszahlen wie 
bei anderen Vergasermustern, die zum Vergleich an- 
geschlossen wurden. Die durch Betätigung der Höhen- 
korrektdr erzielte Verminderung des Kraftstoff- 
verbrauches betrug etwa 21%. Messungen während 
des Fluges werden die bisherigen Versuche noch er- 
gänzen müssen, bevor ein abschließendes Urteil über 
die Bewährung der neuen Bauart im Flugbetrieb ge- 
wonnen werden kann. Jedenfalls kommt der schwim- 
merlose Vergaser gerade den Bedürfnissen der Luftfahrt 
wegen seiner Unempfindlichkeit gegen wechselnde Flug- 
lagen und Beschleunigungen und seiner erhöhten Brand- 
sicherheit (durch den Fortfall eines größeren Kraftstoff- 
vorrates in der Nähe der Saugleitung) weit entgegen. 

Reiboxydation. Die Kenntnis der bei Abnutzung 
von Metallen durch mechanische Beanspruchung auf- 
tretenden Einzelvorgänge ist in neuerer Zeit durch den 
Nachweis der sog. „Reiboxydation‘‘ wesentlich er- 
weitert worden. Diese durch eine Mitbeteiligung des 
Luftsauerstoffes gekennzeichnete Erscheinung ist — 
nach Untersuchungen von M. Fink und U. HOFMANN — 
einer der Faktoren, die den Verschleiß metallischer 
Werkstoffe bedingen. Ein solcher liegt bei der Ab- 
nutzung von Zahnrädern vor. Reiboxydation tritt 
dann auf, wenn bei einer plastischen Verformung die 
sich verformenden Werkstoffstellen gleichzeitig mit 
Sauerstoff in Berührung kommen. Dabei wird der ins 
Metallinnere gepreßte Sauerstoff durch chemisch aktive 
Stellen in dem sich plastisch verformenden Werkstoff 
gebunden. Aucl. an der Metalloberfläche findet durch 
die Verformung der Unebenheiten eine Oxydation statt. 
Allerdings tritt die abnutzende Wirkung der Reib- 
oxydation nicht bei jeder Größe der plastischen Ver- 
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formung auf, insbesondere dann nicht, wenn die letztere 
sehr stark ist, so daß der Werkstoff aus dem Bereich 
der Abnutzung herausgequetscht wird. Bei der Reib- 
oxydation kann der plastische Verformungsbetrag sehr 
gering sein; der oxydierende Einfluß kommt schon vor 
der Kaltverformung zur Geltung. Die auf den metalli- 
schen Oberflächen sich bildenden Oxyde erhöhen die 
Reibungswerte und steigern damit die Kräfte, die zur 
mechanischen Wegnahme von Material, also zur Ab- 
nutzung führen. Untersuchungen des Verschleiß- 
staubes ergaben, daß dieser aus winzigen Metallkernen 
besteht, um die eng verfilzt die Oxyde angeordnet sind. 
Um die Frage zu klären, wieweit das Auftreten von 
Reiboxydation bei Zahnrädern durch Schmierung zu 
verhindern ist, wurden auf einer Amsler-Abnutzungs- 
prüfmaschine Versuche durchgeführt, über die Finx 
und Hormann in der VDI.-Z. 77, Nr 36 berichtet haben. 
Es zeigte sich an der Absonderung fester Teilchen, die 
das Schmiermittel nach einiger Laufzeit immer dunkler 
färbten und in denen neben Eisen Fe,O, und Fe,O, fest- 
gestellt wurde, daß die Reiboxydation auch dann ein- 
tritt, wenn metallische Werkstoffe unter Öl auf- 
einanderreiben. Dieser Befund, wonach der im Öl ge- 
löste Sauerstoff Träger der Oxydation sein muß, wurde 
an einem Kraftwagengetriebe bestätigt. Er wird damit 
erklärt, daß Ölschmierung wohl die Reibungskräfte bei 
gleitender Reibung verringert, daß sich der Druck aber 
unabhängig von der Schmierung auswirkt. Er erreicht 
seinen größten Wert im Teilkreis der Zahnräder, und 
hier treten in der Tat auch zuerst die Erscheinungen der 
Reiboxydation in Gestalt korrosionsartiger Gruben und 
Löcher auf. Sie kommen so zustande, daß ‚die bei der 
Reiboxydation sich bildenden Oxyde mit größerem 
Volumen als der Ausgangswerkstoff an dieser Zone des 
größten Druckes, dagegen geringen Schlupfes in den 
metallischen Werkstoff eingedrückt werden und so die 
Reiboxydation in die Tiefe tragen‘. Die aus den Teil- 
kreiszonen ausbrechenden Stücke sind somit nicht 
metallischer Werkstoff, sondern Oxydationserzeugnisse. 
Ob ihr Entstehen dadurch verhindert werden kann, 
daß mittels Suspension von kolloidalem Graphit im Öl 
ein schützender Graphitüberzug auf dem Metall ge- 
bildet wird, soll in weiteren Versuchen ermittelt werden. 
Diese Forschungen geben auch zugleich Aufschluß 
über die Vorgänge, die heute noch vielfach als sog. 
„Ermüdung‘ von Werkstoffen angesprochen werden. 
Nach Ansicht der genannten Verfasser kennzeichnet 
dieser Begriff meistens nichts anderes als den Zustand, 
der mit den Erscheinungen der Reiboxydation gleich- 
bedeutend ist und daher aus dem Wortschatz der Tech- 
nik verschwinden sollte. Le. 
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Die Bewegungsverhältnisse in sehr engen Doppel- 
sternen [KURT WALTER, Schr. d. Königsberger Gelehr- 
ten-Gesellschaft ro, H. 4 (1933)]. Die Theorie EppınG- 
TONS vom inneren Aufbau der Sterne verlangt eine 
sehr starke Dichtezunahme gegen den Mittelpunkt, so 
daß die Zentraldichte das 54fache der mittleren Dichte 
beträgt. Die Sonne. mit der mittleren Dichte 1.4 g/ccm 
hätte demnach im Zentrum die 3fache Platindichte. 
Diese starke Dichtezunahme rührt davon her, daß 
durch den ganzen Stern die idealen Gasgesetze ange- 
wandt werden. Nach dem, was wir heute über Ioni- 
sation und Temperatur wissen, ist diese Annahme nicht 
nur statthaft, sondern sogar notwendig. Die Atome im 
Innern der Sterne sind fast aller ihrer Elektronen be- 
raubt, so daß für den Atomrumpf ein sehr kleines Vo- 
lumen herauskommt und die idealen Gasgesetze an- 
wendbar bleiben. Die Einführung der Bedingung des 


Strahlungsgleichgewichtes führt dann zu der genannten 
Masseverteilung in allen Sternen. Auch verschiedene 
Annahmen über die Verteilung der Energiequellen im 
Stern ändern nichts Wesentliches an diesem Tat- 
bestand. 

Die Folge dieser scharfen Massenkonzentration ist 
nun, daß das Trägheitsmoment eines solchen Sternes 
nur das 0.19 fache des Momentes einer homogenen Kugel 
gleichen Ausmaßes sein muß. 

Die Versuche von WALTER zielen nun darauf ab, 
das Trägheitsmoment der Sterne aus ihren Bewegun- 
gen, d. h. dynamisch zu bestimmen. Hierzu sind die 
Bedeckungsveränderlichen geeignet. Manche dieser 
Objekte zeigen nicht nur während der Eklipse, sondern 
auch außerhalb dieser kleine, regelmäßige Lichtschwan- 
kungen. Diese rühren davon her, daß die Sterne keine 
reinen Rotationsellipsoide mehr sind, sondern durch die 
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Attraktion der Nachbarkomponente in dreiachsige 
Ellipsoide verwandelt sind, deren Äquator also eben- 
falls eine schwache Elliptizitat zeigt. Dadurch wendet 
uns der Stern während eines Umlaufes verschieden 
große Flächen zu, woraus eine Lichtschwankung resul- 
tiert. Aus der Größe dieses den Bedeckungen über- 
lagerten Lichtwechsels schließen wir auf den Grad der 
Elliptizität des Aquators. 

Ans der Theorie der Rotation der Himmelskörper 
ist bekannt, daß die Abplattung, d. h. die Größe 

a—c 
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halbe Rotationsachse bedeuten, nicht allein von Masse, 
Volumen und Rotationsdauer abhängt, sondern durch 
die Massenverteilung im Innern beeinflußt wird. Ist 
® das Verhältnis der Zentrifugalkraft zur Schwere 
am Äquator der sog. Abplattungsfaktor, so ist für ho- 
mogene Körper a 1.25, für vollständig kondensierte 
Körper aber 0.5. Dies Verhältnis hat für die vier 
Planeten Mars, Erde, Jupiter, Saturn die Werte 1.06; 
0.99; 0.81; 0.60, woraus sich wachsende Massenkon- 
zentrationen in der genannten Reihe ergibt. Man er- 
halt so für #, das Verhältnis des wahren zum homo- 
genen Trägheitsmoment für diese Körper Mars 0.92, 
Erde 0.82, Jupiter 0.66, Saturn 0.48!. 

Die gleichen Betrachtungen lassen sich auch an- 
wenden, wenn die Deformation nicht durch die Zentri- 
fugalkraft, sondern durch Attraktion eines Nachbar- 
körpers hervorgerufen wird. Für mehrere Bedeckungs- 
veränderliche findet WALTER allgemein die Werte 
u 0.65 anstatt u 0.19 nach der EppinGctonschen 
Theorie. 

Es gibt aber noch einen anderen Weg, die Trägheits- 
momente zu bestimmen. Ist die Bahn des Doppelstern- 
systems nicht genau kreisförmig, so tritt bei den Sternen 
eine Libration auf, wie sie auch beim Monde bekannt 
ist. Die Körper haben das Bestreben, mit gleichförmiger 
Winkelgeschwindigkeit zu rotieren, wogegen die Revo- 
lution ungleichförmig vor sich geht. Dadurch werden 
die Längsachsen der beiden Komponenten nicht immer 
aufeinander gerichtet sein, und durch das hierbei auf- 
tretende Kräftepaar entsteht eine Schwingung von 
kleiner Amplitude, die physische Libration. Ihre 
Periode steht in Beziehung zur Periode des Umlaufs 
und zum Trägheitsmoment. 

Durch langjährige, sorgfältige Beobachtungen von 
bisher zwei Veränderlichen, nämlich 8 Lyrae mit sehr 
geringer und W Ursae Majoris mit großer mittlerer 
Dichte findet WALTER aus der Lichtkurve tatsächlich 
kleine Librationsschwankungen. Für das Verhältnis der 
Trägheitsmomente findet er auch hier größere Werte als 
nach EDDINGTON, nämlich für 8 Lyrae ziemlich unsicher 
0.3 <4 < 0.72 und für W Ursae Majoris u 0.55°. 

Es läßt sich heute noch nicht mit Bestimmtheit 
sagen, ob die Beobachtungen schon das hergeben, was 
man aus ihnen herauszuholen sucht. Da sie aber mit gro- 
Ber Sorgfalt fortgesetzt werden, wird in absehbarer Zeit 
ein weit zuverlässigeres Material zur Verfügung stehen. 

Es scheint also, als ob die Theorie von EDDINGTON 
eine neue gründliche Umwandlung erfahren müsse 
und daß die Sterne doch eine viel geringere Massen- 
konzentration aufweisen. Vielleicht muß man doch, 


1 Bei WALTER ist hier (S. 147) ein Druckfehler zu 
vermerken, indem für Jupiter fälschlich 0.45 gesetzt ist. 

® Eine soeben erschienene Arbeit des Verfassers in 
Vierteljahrsschr. d. Astr. Gesellsch. 68, 339 fügt noch 
mehr Material hinzu. 
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wie es EDDINGTON zuerst tat (1917—1923) auf die 
VAN DER Waarssche Gleichung zurückgreifen. 

Die Theorie von WALTER ist in sizh richtig, ob sie 
aber den Tatsachen überall genügend Rechnung trägt, 
kann man noch nicht sagen. Zwei Punkte scheinen mir 
einer näheren Prüfung wert. 

Aus der Theorie der Strahlung rotierender Sterne 
folgt, daß die Strahlungsintensität auf der Oberfläche 
nicht überall gleich ist, sondern von der Krümmung 
abhängt. Je größer die Krümmung, desto geringer die 
Strahlung. Leitet man nun, wie es bisher geschah, die 
Elliptizität unter Annahme gleichmäßiger Flächen- 
helligkeit aus der Lichtkurve ab, so erhält man eine 
zu große Elliptizität, was wiederum einer zu geringen 
Massenkonzentration entspricht. Die Größe u ist gegen 
Änderungen der Elliptizität ziemlich empfindlich. 

Aber auch die Librationsmethode ist noch nicht 
einwandfrei, indem nach der Theorie die rotierende 
Gaskugel sich nicht wie ein fester Körper mit kon- 
stanter Winkelgeschwindigkeit drehen soll, sondern 
vermöge der Viskosität der nach außen dringenden 
Strahlung bestrebt ist, mit konstantem Jotations- 
moment zu rotieren, so daß die Winkelgeschwindigkeit 
nach innen hin stark zunimmt. Daß in diesem Falle 
die Libration ganz anders ausfallen muß, erscheint 
selbstverständlich, ohne daß man a priori ersehen kann, 
wie die Änderung ausfallen wird. Die Theorie dürfte 
sehr schwierig sein. Jedenfalls bleibt die Untersuchung 
WALTERS von großer Bedeutung, da sie, auch wenn sie 
sich als ungenügend herausstellen sollte, den ersten 
Versuch darstellt, die Massenverteilung im Stern- 
innern unmittelbar zu erfassen. K.F. BoTTLINGER, 

Seventy six thousand faint Galaxies. Unter diesem 
Titel veröffentlicht H. SHAPLEY in Harvard Bulletin 889 
eine Notiz über das vorläufige Teilergebnis einer 
photographischen Himmelsdurchmusterung mit dem 
Bruce-Teleskop auf der Harvardsternwarte bei Bloem- 
fontein. In ungefähr 6 Jahren wird der ganze Süd- 
himmel und ein Teil der nördlichen Hemisphäre mit 
photographischen Platten überdeckt sein, die schwache 
außergalaktische Objekte bis zur 18. Größe erfassen. 
Schon bei dem vorliegenden Teilergebnis zeigt sich eine 
bemerkenswert unregelmäßige Verteilung dieser schwa- 
chen und weit entfernten Objekte, vor allem auch in 
höheren galaktischen Breiten, wo keine Lichtabschwä- 
chung durch Dunkelwolken anzunehmen ist, wie in der 
Ebene der Milchstraße. 

Um diese Frage noch näher zu untersuchen, hat 
SHAPLEY auf verschiedenen Platten höherer galak- 
tischer Breiten die Verteilung der Sterne bis zur 
18. Größe und die Verteilung der Nebel bis zur gleichen 
Größe miteinander verglichen. (Harvard Bulletin 890.) 
Es ergab sich aber keinerlei Beziehung zwischen beiden; 
in Gebieten, wo die Sterne ganz gleichmäßig verteilt 
sind, bestehen starke Unregelmäßigkeiten der Ver- 
teilung der ‚‚galaxies‘‘. Sollte verdunkelnde Materie 
hierbei im Spiele sein, so müßte sie sich also zumindest 
außerhalb unseres Systems befinden. Einleuchtender 
aber ist die Annahme, daß die Gruppierung der fernen 
Objekte wirklich sehr ungleichförmig ist. 

Als Gesamtzahl der Nebel, die für den ganzen 
Himmel auf diese Art gefunden werden wird, kann 
man heute 300000 annehmen. Mehr als die Hälfte der 
bisher ermittelten 76000 Objekte ist schwächer als 
17. Größe. Da im Durchschnitt ihre absolute Hellig- 
keit — 13" überschreiten dürfte, muß man also für die 
meisten dieser fernen Sternsysteme mit Entfernungen 
von 30—100 Millionen Lichtjahren rechnen. 

H. C. FREIESLEBEN. 
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